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  Buch


  Jakob hofft auf den großen Durchbruch als Schriftsteller. Mit seinem neuesten Manuskript sei ihm ein Sensationswurf gelungen, prahlt er beim Ehemaligentreffen des Nürnberger Dürer-Gymnasiums – doch schon kurz darauf ist er tot. Wer wollte dem erfolglosen Mittvierziger Böses? Musste er wegen seiner unerwiderten Liebe zur schönen Sonja sterben, wie gemutmaßt wird? Oder bietet nicht vielmehr der verschwundene Romantext Aufschlüsse über das Tatmotiv? Oberstaatsanwältin Katinka Blohm kommt einem dunklen Geheimnis auf die Spur, das weit in die Vergangenheit der Schulfreunde zurückreicht.
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  Jan Beinßen, Jahrgang 1965, lebt in Nürnberg. Er hat zahlreiche Kriminalromane veröffentlicht. Bei ars vivendi erschienen bisher Dürers Mätresse (2005), Sieben Zentimeter (2006), Hausers Bruder (2007), Die Meisterdiebe von Nürnberg (2008), Herz aus Stahl (2009) und Das Phantom im Opernhaus (2010).
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  Der arme Jan-Patrick schien zutiefst verstört, während er völlig unzureichend geschützt vor den bitterkalten Temperaturen die Front seines Lokals entlangging, hin und her und her und hin. Suchend ließ er den Blick in alle Richtungen wandern.


  Der Goldene Ritter nahm sich in der winterlichen Umgebung ungemein romantisch aus: Das spitz zulaufende Giebeldach mit einem dicken weißen Polster bedeckt, der Fachwerk-Erker mit Puderschnee gezuckert, die Fenster vom Küchendunst und der Kälte beschlagen. Der Wirt jedoch nahm keinerlei Notiz von der Weihnachtsidylle, sondern setzte sein hektisches, ja verzweifeltes Suchen fort.


  Paul Flemming näherte sich ebenso neugierig wie besorgt seinem Nachbarn und Freund. Erst, als er direkt vor Jan-Patrick stand, wurde dieser auf ihn aufmerksam.


  »Oh, hallo, willst du etwa zu mir?«, fragte der Küchenmeister und rieb sich reflexartig seine vor Kälte gerötete Rübennase.


  »Komme ich wohl ungelegen?«, fragte Paul zurückhaltend, da er die Panik in den Augen des anderen sehr wohl bemerkte.


  »Ungelegen? Kommt drauf an: Wenn du mir beim Suchen hilfst, kommst du gerade recht.«


  »Nach was genau hältst du denn Ausschau? Nach deinem Geldbeutel? Oder deinem Ehering? Oder was sonst hast du verloren?«


  Ein wenig glückliches Grinsen zog sich quer über das wettergegerbte Gesicht des Gastwirts. »Wenn es doch nur so einfach wäre, Paul. Aber leider ist mir etwas weitaus Kostbareres abhandengekommen – zumindest in diesen Tagen ist es ungemein wertvoll.«


  Jetzt wollte es Paul aber wissen. Um was machte sich sein Freund bloß so große Sorgen? »Rück raus damit: So, wie du klingst, muss es sich ja mindestens um ein Brillantencollier handeln.«


  Der kleine Küchenmeister seufzte herzzerreißend, bevor er den Grund seiner Sorgen nannte: »Mein Weihnachtsbaum! Mein Baum ist weg. Verschwunden! Wie vom Erdboden verschluckt!«


  »Moment, Moment!« Paul hob beruhigend die Hände. »Du willst mir sagen, dass du einen Tannenbaum verloren hast? Einen ausgewachsenen Christbaum? Und jetzt suchst du ihn hier auf dem Gehweg, wo er doch ganz offensichtlich nicht sein kann?«


  »Aber ich habe ihn vor nicht einmal zehn Minuten an die Hauswand gelehnt. Ich wollte nur schnell ein Vorlegedeckchen für ihn herrichten und ihn dann hereinholen. Doch nun – futsch!«


  »Tja, mein Lieber«, sagte Paul einfühlsam, »du wirst dich mit dem unschönen Gedanken anfreunden müssen, dass dir jemand den Baum geklaut hat. Da nutzt kein Suchen und kein Klagen, denn du könntest wahrscheinlich den ganzen Burgberg abklappern, ohne auf eine Spur zu stoßen. Es hilft leider alles nichts, höchstens eine Anzeige. Aber die bringt nur etwas, wenn du eine genaue Beschreibung deines Baums abgeben kannst. Wie sah er denn aus?«


  Jan-Patrick kniff die Augen zusammen: »Wie er aussah? Grün, mit vielen spitzen Nadeln«, sagte er bissig.


  »Sorry«, lächelte Paul, »ich wollte mich nicht lustig machen. Im Ernst: Warum kaufst du nicht einfach einen neuen?«


  »Weil, verdammt, ich so kurz vor Weihnachten in ganz Nürnberg keine gut gewachsene Nordmanntanne mehr bekomme!«, platzte es aus Jan-Patrick heraus. »Allerhöchstens eine windschiefe Fichte aus dem Steckerleswald.«


  Paul zuckte mit den Schultern. Dann fischte er einen Zettel aus seiner Winterjacke und faltete ihn auseinander. »Ob mit Tanne oder ohne: Unserer großen Sause heute Abend steht hoffentlich nichts im Wege, oder?« Er reichte dem Wirt das Papier. »Hier ist die Gästeliste. Die unterstrichenen Namen sind diejenigen, die ein Zimmer bei dir benötigen.«


  »Eigentlich ist der Goldene Ritter ja kein Hotel«, meinte Jan-Patrick noch immer zerknirscht.


  »Umso dankbarer sind wir, dass du jedes Jahr zum vierten Advent die Auswärtigen des Abi-Jahrgangs 1986 bei dir beherbergst.« Paul lächelte ihn gewinnend an.


  »Du brauchst gar nicht deinen George-Clooney-Blick aufzusetzen, denn der zieht bei mir nicht.« Doch dann lächelte auch er. »Aber klar: Eure Nostalgie-Fete kann wie geplant bei mir stattfinden. Ich habe mir auch ganz speziell für euch einige weihnachtliche Leckereien ausgedacht. Lass dich überraschen …«
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  Wie immer, wenn der harte Kern des 86er-Abiturs des Dürer-Gymnasiums zusammenfand, war Paul von einer wohligen Vorfreude erfüllt: Er genoss es, frühere Weggefährten wiederzusehen, die es nach Ausbildung oder Studium in alle Himmelsrichtungen verschlagen hatte und die nun, in der Adventszeit, zurück in die alte Heimat nach Franken kamen. Während die Festtage an sich den Familien vorbehalten waren, blieb der Vorabend zum vierten Advent fest und unverrückbar reserviert für das Treffen der Ehemaligen – jedenfalls für die bis heute verbliebenen Unerschütterlichen. Diese mittlerweile mehr oder weniger gesetzten Persönlichkeiten zogen nun alle nach und nach an Paul vorbei, denn er hatte sich den besten Platz für die Begrüßung ausgewählt, den es im Goldenen Ritter gab: die mit zerstoßenem Eis gefüllte Frischfischtheke im Eingangsbereich des urig-rustikalen Altstadtlokals. Paul hatte Jan-Patricks Frau Marien von dieser Position verdrängt und verteilte an ihrer Stelle die Sektgläser an die Neuankömmlinge.


  Als Erstes trudelten David und Hilde ein, wobei Hilde eigentlich nicht zum Abi-Jahrgang dazugehörte, aber als Davids Frau geduldet wurde und durch ihren herben Charme und ihre Schlagfertigkeit inzwischen ein gern gesehener Gast in den Reihen der 86er geworden war. David, groß, gertenschlank und mit dem dichten, blonden Haar seiner Jugend derjenige, der sich am besten von ihnen allen gehalten hatte, grüßte Paul mit einem freundschaftlichen Klopfer auf die Schulter. Hilde ging beherzter zur Sache und umarmte ihn.


  Gleich danach betraten Rüdiger und Giulia das festlich dekorierte Gasthaus: Rüdiger, der eine steile Karriere bei der Bundeswehr hingelegt hatte, trug den kommissüblichen Bürstenschnitt. Obwohl auch er als sportlich galt, hatte ihm sein Rang als höherer Offizier den einen oder anderen Marsch mit schwerem Gepäck erspart, so dass sein Pullover über einem nicht zu übersehenden Bäuchlein spannte. Giulia, seine temperamentvolle Gattin mit italienischen Wurzeln, drückte Paul zwei Küsschen auf die Wangen, bevor sie sich ihr Sektglas schnappte.


  Jakob kam gleich nach ihnen. Das schlaksige, hochgewachsene Deutsch-Ass mit markanter Bogennase begrüßte Paul ungewohnt herzlich und umarmte ihn. Der freiberufliche Autor, der sich – soweit Paul wusste – mehr schlecht als recht über Wasser halten konnte, wirkte höchst zufrieden und optimistisch. Das freute Paul für den sonst eher zurückhaltenden und von Selbstzweifeln geplagten Grübler.


  Ulrich erschien im Verbund mit Til. Beide kamen Paul schon leicht angetrunken vor, lehnten den dargebrachten Sekt aber dennoch nicht ab. Til machte auf Paul einen wie stets ausgeglichenen und mit sich selbst vollauf zufriedenen Eindruck. Auch wenn sein Haar nicht dichter und sein Körper nicht schlanker geworden war, ging es ihm offensichtlich gut. Designerbrille und Krokolederschuhe verrieten Paul, dass auch seine Geschäfte in der Medizintechnik ordentlich liefen. Er prahlte mit protziger Rolex und fettem Siegelring, und seinen Porscheschlüssel steckte er erst ein, nachdem er sicher sein konnte, dass ihn jeder gesehen hatte.


  Til durfte offenkundig einen Wohlstand genießen, der Ulrich nicht vergönnt war: Dieser wirkte abgerissen und leicht heruntergekommen, was nicht allein seinen zu langen und fettigen Haaren zuzuschreiben war. Paul fragte sich, ob Ulrichs Einkommen als Landwirt zu schmal oder die Ansprüche seiner Exfrau zu hoch sein könnten – oder sogar beides zutraf.


  Udo und Sonja hingegen boten ein in sich sehr homogenes Erscheinungsbild: Ihr guter Eindruck, der sich aus der sportlich modischen Kleidung ebenso wie aus der jovialen Art des Auftretens ergab, erfreute Paul. Er gönnte den beiden ihr gemeinsames Glück, das sie schon in ihrer Schulzeit begründet hatten und nun als Paar auslebten. Finanziell schien es um die Bankkauffrau und den Finanzberater mit eigener Agentur ebenfalls gut bestellt zu sein.


  Matthias und Katja beendeten das Stelldichein der Ehemaligen. Auch bei ihnen handelte es sich um ein Ehepaar, das bereits im Gymnasium zueinandergefunden hatte. Gleichwohl waren beide ihren ursprünglichen beruflichen Lebenszielen treu geblieben: Während bei Katja stets das soziale Engagement überwogen hatte und sie ihre Erfüllung in einer Kindertagesstätte fand, war Matthias Ingenieur geworden und hatte sich zu einer Koryphäe im Brückenbau entwickelt. Er hatte promoviert und vor Kurzem sogar eine Professur ergattert. Paul drückte seinen alten Freund fest an sich.


  Als Nachzügler schneite ein inzwischen etwas krumm gehender Senior herein, dessen rundes Gesicht von einem weißen Vollbart umrahmt wurde: Oberstudienrat a. D. Winfried Klugmann war die einzige Lehrkraft von einst, die den Kontakt zum legendären Jahrgang ’86 bis heute gehalten und noch kein einziges Adventstreffen versäumt hatte.
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  Der Platz an der Frischfischtheke verlor an Reiz, sobald der letzte Gast eingetroffen war. Paul beeilte sich, das Silbertablett mit einigen übrigen Sektkelchen loszuwerden und mischte sich unter die emsig plaudernde Gruppe.


  Nachdem die Übernachtungsgäste ihre Zimmer bezogen hatten und nun wieder im Gastraum eintrudelten, wechselten zumindest die Männer sehr schnell vom Sekt zum Bier, hatte Jan-Patrick doch speziell für diesen Abend sein sonst eher auf Wein abgestimmtes Getränkesortiment um sechs Raritäten aus Kleinstbrauereien der Fränkischen Schweiz ergänzt. Paul prostete sich mit Udo zu, der ihn aus seinem wie stets gebräunten Gesicht zufrieden ansah. Udo, groß, breitschultrig und mit vollem schwarzem Haar gesegnet, wandte sich gleich darauf wieder seiner Begleiterin zu. Wie Paul neidlos eingestehen musste, hatte Udo mit seiner Sonja wirklich das goldene Los gezogen. Die hinreißend hübsche Blondine hatte noch immer die Figur einer 20-Jährigen, und ihre Augen konnten Männerherzen so mühelos schmelzen lassen wie auch schon vor einem Vierteljahrhundert.


  Paul bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der Sonja bewundernd betrachtete: Ulrich, der ein Studium abgebrochen und das landwirtschaftliche Anwesen seiner Schwiegereltern im Forchheimer Land übernommen hatte, umklammerte bereits seinen zweiten Bierkrug, während er die katzenhafte Sonja mit Blicken verschlang. Gleich hinter ihm erspähte Paul Katja, die Frau des Professors. Auch sie interessierte sich offenkundig für Sonja, wobei ihre Blicke allerdings alles andere als freundlich waren. Die Abscheu über das kokette Auftreten der Jahrgangsschönsten konnte sie nicht verbergen.


  »Na, beinahe wie in alten Zeiten, habe ich recht?« Oberstudienrat a. D. Klugmann hatte sich zu Paul gesellt und musterte die gemischte Truppe der Ehemaligen. »Ein guter Jahrgang«, merkte er an, wobei Paul nicht so recht wusste, ob der alte Lehrer das auf seine früheren Schüler oder aber auf das Gläschen Frankenwein münzte, das er in der Hand hielt.


  Ein köstlicher Duft, der aus der kleinen Küche strömte, zog Pauls Aufmerksamkeit auf sich und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.
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  »Liebe Gäste«, unterbrach Jan-Patrick die eifrigen Gespräche und das Gläserklirren. Er war auf einen Stuhl gestiegen, um das Abendprogramm zu verkünden: »Wie immer steht Ihnen mein Haus an diesem besonderen Abend exklusiv und ausschließlich zur Verfügung. Wie immer ist die Öffentlichkeit ausgeschlossen, und wie immer gibt es ein Open End. Tun Sie sich also keinen Zwang an und feiern Sie! Lassen Sie die alten Zeiten aufleben! Und genießen Sie die Köstlichkeiten meines Büfetts. Vor allem möchte ich Ihnen die hauseigenen Lebkuchen ans Herz legen. Eine außergewöhnliche Eigenkreation mit einer Extraportion Mandeln.« Freudiger Beifall brandete auf, doch der Wirt winkte ab. »Bevor Sie sich dem Schlemmen hingeben, muss ich Sie zunächst in die Pflicht nehmen. Um die Kosten für diesen Abend im Rahmen und die Atmosphäre ein wenig intimer zu halten, habe ich auf den Einsatz von Personal weitgehend verzichtet. Marien und ich sind heute die einzigen Servicekräfte für Sie. Ich darf Sie daher bitten, beim Auftragen des Büfetts behilflich zu sein. Meine Küche steht Ihnen offen. Fühlen Sie sich wie zu Hause!«


  Während die meisten Gäste Jan-Patricks Aufforderung nachkamen und in der Küche verschwanden, schien die Ansprache an Jakob völlig vorbeigegangen zu sein. Er saß in einträchtigem Plausch mit Hilde und Altlehrer Klugmann auf einer der rustikalen Bänke. Paul wollte die drei unterbrechen und sie auf die Vorbereitung des Abendessens hinweisen, doch Jakob war in seinem Redefluss nicht zu bremsen:


  »… das ist die Sensation schlechthin«, sagte er mit vornübergebeugtem Oberkörper. »Ich habe ein ganzes Jahr in dieses Projekt gesteckt, Tag und Nacht habe ich an den Formulierungen gefeilt.«


  »Du bist wirklich davon überzeugt, dass es der große Wurf wird?«, fragte Hilde und schien sich ehrlich über den Enthusiasmus des Schriftstellers zu freuen.


  »Ja, denn diesmal habe ich alles anders gemacht. Ich habe ja schon mehr als genug Flops hinnehmen müssen. Du kannst mir glauben: Es tut einem Autor beinahe schon physisch weh, wenn seine mit Herzblut verfassten Werke verramscht werden, weil sie niemand zum regulären Preis kaufen wollte.«


  »Um was geht es denn in Ihrem neuen Roman?«, wollte Klugmann wissen.


  »Nun, es ist nicht direkt ein Roman«, gab Jakob nur zögernd preis. »Vielmehr ein …«


  Paul ging dazwischen: »Ich unterbreche euch nur ungern. Aber wir alle haben einen Bärenhunger, und Jan-Patrick braucht helfende Hände bei der Küchenarbeit.«


  Hilde löste sich schweren Herzens von der Plauderrunde und folgte Paul. Nur Klugmann und Jakob blieben beharrlich sitzen und vertieften sich wieder in ihr Gespräch. Als Paul mit seiner Begleiterin die Küche betreten wollte, war die Arbeit jedoch schon getan. Glück gehabt, dachte sich Paul, nahm sich aber vor, später zumindest beim Abräumen zu helfen.


  Gleich darauf wurde das Büfett eröffnet. Paul konnte kaum fassen, was sein Freund Jan-Patrick für ein relativ bescheidenes Gesamtbudget an Köstlichkeiten zusammengestellt hatte. Auf einer Anrichte standen eng an eng Platten und Schüsseln mit diversen kulinarischen Highlights.


  Der Küchenmeister wirbelte emsig umher, korrigierte die Anordnung der einen oder anderen Speise und erläuterte jedem, der es hören wollte (oder auch nicht), was er für den besonderen Abend gezaubert hatte: »Zunächst die Meerrettich-Suppe, für die Marien und ich gestern Abend schon fleißig Zwiebeln, Kohlrabi und Kartoffeln geschält und gewürfelt haben. Mit Butter angeschwitzt und mit Brühe 20 Minuten gesotten, habe ich sie püriert und mit Salz, Pfeffer, Petersilie und einem ordentlichen Schlag Meerrettich abgeschmeckt. Über Nacht blieb sie stehen, um schön durchzuziehen. Jetzt wird sie warm serviert, dazu nehmt ihr euch am besten ein, zwei Brezen.«


  Neben der Suppenterrine dufteten goldbraun gebratene Räucherforellenküchle in unmittelbarer Nachbarschaft zu einer Schale deftigem Kürbiskas, der aus Kürbisfleisch, Frischkäse, Crème fraîche, Schnittlauch und Gewürzen bestand.


  Je nach Appetit, Anstandsform und Kalorienbewusstsein bedienten sich die Gäste an der Tafel. Während Porschefahrer Til gleich beim ersten Durchgang zwei Teller bis zum letzten Fleck füllte, beließ es Sonja bei einem Salat mit Flusskrebsen. Paul selbst nahm, vom Hunger getrieben, einen großen Teller vom »handfesten Kartoffelgulasch«, wie Jan-Patrick seine betörend duftende Hauptspeise tiefstapelnd nannte.


  Die Altschüler verteilten sich an verschiedene Tische in dem verwinkelten Gasthaus. Die Töne, die aus allen Richtungen kamen, waren aber gleich: »Mmmmm!«, »Oho!«, »Ahhh!«, »Köstlich, einfach köstlich.«


  Giulia labte sich, anstatt noch einmal aufzustehen, am Teller ihres Mannes Rüdiger und rief Jan-Patrick quer durch den Raum ein Kompliment zu: »Jan-Patrick, Sie sind ein Meister! So gut habe ich lange nicht gegessen.« Das sollte etwas heißen, wusste doch jeder hier, dass Giulias Vater selbst Gastronom war und eines der besten italienischen Restaurants in ganz Nürnberg betrieb.


  Das zufriedene Schmatzen, Schlürfen und Kauen unterband für eine Weile jede weitere Diskussion und wurde erst beendet, als ein ersticktes Husten die gesellige Schlemmerharmonie durchbrach. Es ging von Jakob aus, der aufgestanden war und nun in gekrümmter Haltung dastand. Er röchelte und stieß kehlige Laute aus. In der Hand hielt er – einen Lebkuchen.


  Auch andere Gäste erhoben sich von ihren Plätzen und wandten sich ihm besorgt zu. Was tun? Paul fackelte nicht lange und klopfte Jakob auf den Rücken, damit sich das Lebkuchenstückchen in seinem Hals lösen konnte.


  Doch das half nichts. Jakob hustete weiter. Erst heftig, bald schwächer werdend. Seine Gesichtsfarbe wandelte sich von einem gesunden Rot in ein alarmierendes Dunkelblau. Nun klopfte ihm auch der kräftige Til auf die Schultern. Zwecklos. Jakob hechelte nach Luft. Katja schob ihm einen Stuhl unter, auf den er sich sogleich sinken ließ.


  Jakob holte noch einmal tief Atem, dann sackte er wie unter Krämpfen zuckend in sich zusammen. Der Lebkucken entglitt seiner erschlaffenden Hand und rollte über die Holzdielen des Fußbodens.
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  Mit dem Notarzt traf die Polizei ein, die Paul vorsichtshalber informiert hatte. Denn dass jemand an einer von Jan-Patricks Speisen starb, kam ihm keineswegs fränkisch, sondern schon eher spanisch vor.


  Wie der Zufall so spielt, dachte Paul: Denn an diesem frühen Samstagabend versah Kriminaloberkommissarin Jasmin Stahl ihren Dienst und repräsentierte die Nürnberger Kripo. Das Erste, was die drahtige Rothaarige unternahm, nachdem sie sich einen Überblick verschafft und sich mit dem Arzt beratschlagt hatte, bestand darin, Paul beiseite zu schieben. »Was hast du mir zu sagen?«, zischte sie ihrem Kurzzeitbettgefährten zu.


  »Ich? Nichts!«, gab Paul mit leiser Empörung von sich. »Viel interessanter ist es, was du mir zu sagen hast: Jakob ist doch nicht wirklich an einem Stück Lebkuchen erstickt, oder?«


  »Nein, nicht wirklich. Schon eher an einem Stück Mandel.«


  »Mandel?«


  »Ja, Genaueres lässt sich natürlich erst nach einer Obduktion sagen, aber der Notarzt hat eine Vermutung geäußert, die mir und euch den Rest des Abends vermiesen wird: Die Todesursache liegt offenbar in einer tödlichen Dosis Blausäure, dem konzentrierten Extrakt der Bittermandel.«


  »Du meinst …«


  »Ja, wie es aussieht, ist dein Freund einem Giftmordanschlag zum Opfer gefallen. Wie gesagt: Wir müssen zwar noch die weiteren Untersuchungen abwarten, aber wir sollten davon ausgehen, dass wir es hier mit einem Gewaltverbrechen zu tun haben.«


  »Das ist nicht möglich. Jan-Patrick würde nie …«


  »Aha, der Lebkuchen stammt also aus der Küche deines Freundes.«


  »Nein! Das heißt: ja. Aber nein, Jan-Patrick hätte gar keinen Grund für …, für …«


  »Über den Grund unterhalten wir uns später. Es ist anzunehmen, dass der Lebkuchen ein Gift enthielt, das zum Tod eines Menschen führte. Wir werden nicht umhin kommen, die Staatsanwaltschaft einzuschalten.« Jasmin konnte sich ein winziges, etwas gemeines Lächeln nicht verkneifen. »Wegen der Urlaubszeit so kurz vor den Feiertagen hat auch die Staatsanwaltschaft nur einen Notdienst. An diesem Wochenende ist – glaube ich – Frau Oberstaatsanwältin höchstpersönlich an der Reihe.«


  »Oh, nein«, stieß Paul leise aus.


  »Oh, doch«, entgegnete die Kommissarin. »Deine Freundin Katinka darf sich mit diesem mutmaßlichen Giftmord herumschlagen. Ich werde sie gleich informieren. Aber vorher muss ich den Täterkreis sondieren. Wie viele Personen hielten oder halten sich heute Abend hier auf?«


  Paul erklärte ihr, dass es sich um eine geschlossene Gesellschaft handelte und die in Betracht kommende Personengruppe daher sehr überschaubar sei. Bei der Frage danach, wer den vergifteten Lebkuchen auf dem Büfett oder sogar gezielt auf Jakobs Teller platziert haben könnte, musste Paul passen: »Jan-Patrick hat uns alle zum Küchendienst eingeteilt. Es hätte also fast jeder sein können.«


  Die Sommersprossen auf Jasmins Wangen nahmen eine kräftige Färbung an, was sie immer taten, wenn sie erregt oder aufgeregt war. »Fast? Warum sagst du fast?«


  »Weil, na ja, weil sich drei Teilnehmer ums Helfen herumgedrückt haben: Jakob selbst, denn er war in ein Gespräch mit Hilde und unserem alten Lehrer Klugmann vertieft. Hilde, das ist die mit dem Kurzhaarschnitt und der stylischen Brille dort drüben. Ja, und genau genommen gehörte ich auch dazu, denn ich wollte die drei zur Mithilfe animieren und war dann selbst zu spät dran, um noch ein Tablett tragen zu können.«


  »Mit anderen Worten: Hilde, euer Lehrer und du scheiden aus dem Kreis der potenziellen Täter aus«, schlussfolgerte Jasmin. »Das nehme ich fürs Erste so hin, werde es aber selbstverständlich noch überprüfen.«
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  Katinka schien von ihrem Rufbereitschaftstermin am Samstagabend alles andere als begeistert zu sein. Sie trug einen unifarbenen Hosenanzug, das lange blonde Haar hatte sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Genau wie zuvor schon bei Jasmins Auftritt war Paul die erste Anlaufstelle für die Oberstaatsanwältin:


  »Da glaubt man, einen freien Abend zu haben vom Dienst und vom Verlobten, geht ins Kino, um sich den neuesten Hugh-Grant-Film anzusehen – und dann wird ein Mord gemeldet. Was, zum Teufel, ist hier los, Paul?«


  Paul sagte es ihr und bemühte sich dabei, kein Detail auszulassen.


  Daraufhin fasste Katinka in eigenen Worten die wichtigsten Punkte stichwortartig zusammen: »Ihr feiert euer jährliches Abi-Treffen. Unter den Gästen befindet sich ein leidlich erfolgreicher Autor. Der steht kurz vor der Herausgabe eines neuen Werkes und hofft auf einen Erfolg. Der Autor isst einen vermutlich vergifteten Lebkuchen und stirbt. Hatte er Feinde unter den Gästen? Nein, jedenfalls ist dir darüber nichts bekannt.«


  »Korrekt und umfassend analysiert«, meinte Paul. »Welche Schlüsse ziehst du daraus?«


  »Vorerst überhaupt keine. Ich muss mehr wissen über seine Schulfreunde, viel mehr!« Mit diesen Worten ließ sie Paul zurück und sprach die verunsichert herumstehenden Gäste im Gastraum mit lauter, klarer Stimme an: »Meine Damen und Herren, ich darf um Ihre Aufmerksamkeit bitten: Sie alle waren heute Abend Zeugen eines mutmaßlichen Verbrechens. Meine Aufgabe besteht darin, gemeinsam mit den Beamten der Kriminalpolizei dieses Verbrechen aufzuklären. Mir ist bewusst, dass dies mit Unannehmlichkeiten für Sie verbunden sein wird, aber leider führt kein Weg daran vorbei: Da die Tat innerhalb eines geschlossenen Personenkreises stattgefunden hat, muss ich Sie bitten, sich für eine Befragung hier vor Ort bereitzuhalten. Um es salopp auszudrücken: Niemand verlässt den Raum.«


  Ein Raunen stieg auf, gleich darauf folgte die erste Beschwerde: »Niemand darf gehen? Was soll das denn heißen?« Til drängte sich in den Vordergrund und schob provozierend sein Kinn vor.


  Katinka ließ ihn abblitzen: »Genau das, was ich gesagt habe. Im Moment sind die Kollegen der Spurensicherung noch beschäftigt. Anschließend wird der Leichnam in die Rechtsmedizin nach Erlangen überführt.« Ein Schluchzen unterbrach Katinkas Erläuterung: Sonja konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten und presste ihren Kopf gegen die Schulter von Udo. Katinka wartete einen Moment ab, um dann fortzufahren: »Es dürfte im Interesse aller Anwesenden liegen, die Befragung der Zeugen möglichst schnell und ohne Zeitverlust durchzuführen. Da die Kollegen der Kripo derzeit nur eine Feiertagsbesetzung haben und noch dazu mit einem anderen Kapitalverbrechen beschäftigt sind, bin ich bereit, die Verhöre selbst vorzunehmen. Wir fangen am besten gleich an. Je bereitwilliger Sie mitmachen, desto schneller können Sie nach Hause gehen. Einverstanden?«


  »Was bleibt uns anderes übrig«, maulte Rüdiger. Der Oberstleutnant hatte sich unter einem geselligen Abend wohl etwas anderes vorgestellt, als verhört zu werden.


  Katinka ließ sich von Jan-Patrick die heimelige Erkernische im Obergeschoss für ihre Verhöre herrichten. Paul war nicht ganz wohl dabei, denn genau an diesem Platz hatte er gemeinsam mit Katinka die romantischsten Stunden verbracht. Er sprach sie darauf an: »Meinst du, das hier ist wirklich die geeignete Umgebung?«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich dich und deine Freunde ins Polizeipräsidium am Jakobsplatz schaffen lasse?«, fuhr Katinka ihn an. »Im Streifenwagen und mit Handschellen gesichert – denn jeder deiner sauberen Kumpels könnte ja der Mörder sein.«


  Paul winkte ab. »Jaja, schon gut. Tu nur deine Pflicht.«


  »Apropos Pflicht«, griff Katinka seine Worte auf. »Zur Pflicht eines jeden Bürgers gehört es, dem Staat im Bedarfsfall zu dienen. Deine Hilfe ist heute gefordert: Du bist neben Zeugin Hilde und eurem Lehrer der Einzige, der nicht in der Küche war und somit keine Gelegenheit hatte, den tödlichen Lebkuchen unterzuschmuggeln.«


  »Und?« Paul schwante Böses.


  »Da meine Protokollantin im Schnee stecken geblieben ist, darf ich dich bitten, an den Verhören teilzunehmen und fleißig mitzuschreiben.«


  »Na, toll«, meinte Paul entgeistert.


  »Tu nicht so«, stichelte Katinka. »Diese Aufgabe kommt deiner kriminalistischen Ader doch wie gelegen.«
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  Verhörprotokoll Nr. 1,


  Samstag, 18. Dezember, 20.35 Uhr


  Befragt wurde Herr David S. Verhör geführt durch Frau Oberstaatsanwältin K. Blohm


  Protokollführer: Herr P. Flemming


  


  Herr S., ich muss Sie darüber belehren, dass ich vorerst jeden Anwesenden lediglich als Zeugen und nicht als Beschuldigten vernehmen werde. Insofern besteht keine Notwendigkeit, einen Anwalt hinzuzuziehen. Sie können zur Sache aussagen oder von Ihrem Hecht auf Aussage- und Zeugnisverweigerung Gebrauch machen. Wollen Sie dieses Recht in Anspruch nehmen?


  David S.: Was raten Sie mir denn? Ich habe ja nichts zu verbergen.


  Ich rate, die Vernehmung zuzulassen.


  David S.: Also, gut. Ich bin bereit für Ihre Fragen.


  Wie sah Ihre persönliche Beziehung zu dem Opfer Jakob K. aus?


  David S.: Von einer persönlichen Beziehung kann wohl nicht die Rede sein. Natürlich kannte ich Jakob. Wir alle kannten Jakob. Aber ich stand ihm nicht besonders nahe, da hatten andere mehr Kontakt zu ihm. Wir haben uns nach der Schulzeit nicht mehr gesehen und nicht gesprochen. Außer bei den Adventstreffen.


  Sie unterhielten also – abgesehen von Anlässen wie heute – keinerlei Verbindung mehr zu Jakob K.?


  David S.: Nein. – Das heißt: Hilde, meine Frau, hatte wohl in letzter Zeit ab und zu wieder mit ihm zu tun. Allerdings nur übers Web. Sie ist bei Facebook und Stayfriends aktiv.


  Lassen wir Ihre Frau bitte zunächst außen vor. Mich interessiert vorerst nur Ihre eigene Rolle. Wie war Ihre Meinung über Jakob K.?


  David S.: Meine Meinung? Ha, Sie stellen Fragen. Was soll ich sagen? Jakob ist … – ich meine, war … – ach, nichts, man soll ja nicht nachteilig über Tote reden.


  Nur zu. Nehmen Sie bitte keine Rücksicht auf die Pietät.


  David S.: Also gut: Jakob war der typische Eigenbrötler. Ein Junggeselle, wie er im Buche steht. Er hat nie die Richtige abgekriegt, andererseits aber auch nicht die Freiheit ausgekostet, die er als ungebundener Mann hätte genießen können. Wenn Sie mich fragen, würde ich ihn als ziemlich frustriert und verbohrt beschreiben. In den letzten Jahren zeichnete sich ab, dass es mit ihm bergab gehen würde.


  Zumindest beruflich schien es aber doch bergauf zu gehen. Nach dem, was ich bisher weiß, brüstete sich Jakob K. damit, kurz_vor der Veröffentlichung eines Bestsellers zu stehen. Jedenfalls war er wohl davon überzeugt.


  David S.: Ach was! Auf solchen Höhenflügen ist er schon öfters gewesen und hat dann immer eine ziemlich krasse Bauchlandung erlebt. Ich glaube, mit derlei Prahlereien wollte er nur von seinen Misserfolgen ablenken. Den beruflichen, vor allem aber den privaten.


  Worauf spielen Sie an?


  David S.: Tja, eigentlich wollte ich ja nicht der Erste sein, der Sie darauf bringt, aber früher oder später werden Sie es sowieso erfahren: Jakob war in der Schulzeit bis über beide Ohren in Sonja verknallt.


  Sprechen wir von derselben Sonja, der Frau von Udo M.?


  David S.: Ja, die schöne Sonja. Selbstredend hatte Jakob niemals eine Chance bei ihr. Doch sie blieb seine Traumfrau, die unerreichbare, bis zum bitteren Ende.


  Das ist ein Anhaltspunkt. Wir werden dem nachgehen. Nun aber noch einmal zurück zu Ihnen: Wann und mit wem genau haben Sie sich in der Küche aufgehalten?


  David S.: Das ist schwer zu sagen. Man ist ja immerzu hin- und hergegangen und hat die Teller und Töpfe herumgetragen. Ich war einer der Ersten, habe mich dann aber bald im Hintergrund gehalten. Zu viele Köche verderben ja den Brei.


  Befanden sich unter den Lebensmitteln, die Sie in den Gastraum getragen haben, auch die Süßspeisen?


  David S.: (lacht) Sie meinen die Lebkuchen? Nein, ich habe mir eine Salatschüssel und danach noch eine Terrine geschnappt. Das war’s.


  Vielen Dank fürs Erste. Wir werden gegebenenfalls zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal auf Sie zukommen.


  David S.: Was ist mit Hilde? Werdet ihr sie auch verhören? Sie kann euch nichts anderes sagen als ich.


  Sie scheint neben Paul Flemming und Herrn Klugmann bisher die einzige Teilnehmerin mit Alibi zu sein. Sie hat die Küche nicht betreten und ist nicht vor den anderen Gästen ans Büfett gelangt. Ihre Befragung lege ich daher auf einen späteren Zeitpunkt. Also, nochmals danke für Ihre Informationen.
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  Verhörprotokoll Nr. 2,


  Samstag, 18. Dezember, 20.50 Uhr


  Befragt wurden Frau Giulia und Herr Rüdiger T.


  Verhör geführt durch Frau Oberstaatsanwältin Z. Blohm


  Protokollführer: Herr P. Flemming


  Rechtsbelehrung erfolgt


  


  Herr und Frau T.. aus zeitlichen Gründen möchte ich Sie beide gleichzeitig vernehmen. Spricht aus Ihrer Sicht etwas dagegen?


  Antwort, einhellig: Kein.


  Wie standen Sie zu dem Opfer Jakob K.?


  Giulia T.: Jakob war ein feiner Kerl. Ein bisschen verträumt, aber nett.


  Rüdiger T.: Wir hatten wenig mit ihm zu tun.


  Hat Jakob K. Ihnen nähere Einzelheiten über sein neuestes Buchprojekt mitgeteilt?


  Giulia T.: Er war begeistert, fast euphorisch. Muss eine tolle Story sein, die er sich ausgedacht hat. Aber viel hat er nicht verraten. Nur Andeutungen gemacht. Soviel ich weiß, hat er einen wahren Fall verarbeitet.


  Rüdiger T.: Er hat kaum etwas davon preisgegeben. Wir wissen so gut wie nichts darüber.


  Ist Ihnen etwas über die verschmähte Liebe des Opfers zu Sonja M. bekannt?


  Rüdiger T.: Nein.


  Giulia T.: Ach, herrje, das ist Jahrzehnte her! Ja, sicher, ich erinnere mich: Damals, im Gymi, hat Jakob für Sonja geschwärmt. Aber sie war mehr als nur eine Nummer zu groß für ihn. Der unscheinbare Jakob und die Sexbombe Sonja – das hätte nicht zueinandergepasst.


  Rüdiger: Das kannst du doch gar nicht beurteilen. Es tut auch nichts zur Sache.


  Giulia T.: Na sicher kann ich das beurteilen. Und ob es etwas zur Sache tut, wird die Frau Staatsanwältin schon selbst beurteilen können.


  So oder so: Sie meinen, dass es sich bei dieser Liebelei um eine längst abgeschlossene Episode handelte?


  Giulia T.: Ich kann mir jedenfalls schwer vorstellen, dass Jakob seiner Sonja noch immer nachgetrauert hat. Das ist einfach zu lange her. Nein, nein, wenn ihn eine Sache von damals bis heute belastet haben könnte, dann schon eher die Geschichte mit dem Skiunfall.


  Rüdiger T.: Ach bitte, Schatz, kram nicht den ganzen alten Tratsch heraus.


  Giulia T.: Wenn es aber doch für die Ermittlungen hilfreich sein kann …


  Rüdiger T.: Hilfreich wäre es, wenn du dich ein bisschen zurücknimmst und dein Temperament zügelst.


  Nein, erzählen Sie bitte: Von was für einem Unfall sprechen Sie?


  Giulia T.: Ein Skiausflug in der zwölften Klasse.


  Rüdiger T.: Zermatt, Schweizer Alpen.


  Giulia T.: Wir waren damals schon gute Freunde, alle, die wir hier versammelt sind. Wir hatten den Ruf als die Unzertrennlichen. Rüdiger und ich waren zwar noch kein Paar …


  Rüdiger T.: Das tut nichts zur Sache, Giulia. Erzähl einfach von Torben. Das ist es, was die Staatsanwältin interessieren könnte.


  Giulia T.: Aber es ist wichtig, dass sie versteht, wie wir zueinander standen. Wer wen mehr leiden konnte oder weniger.


  Rüdiger T.: Wenn das wichtig für die Ermittlungen ist, können wir das später immer noch erzählen. Komm bitte auf den Punkt.


  Giulia T.: Musst du denn immer so schroff und kurz angebunden sein? Also gut: Worauf ich hinauswill, ist die Sache mit Torbens Tod.


  Torbens Tod? Sprechen wir von einem weiteren Mord?


  Giulia T.: Nein, nein. – Das heißt: Es wurde nie genau geklärt. Torben gehörte zu uns Unzertrennlichen. Das heißt: Er gehörte nicht nur dazu, sondern stand im Mittelpunkt. Er war so etwas wie ein Star unter den Jungs der Jahrgangsstufe.


  Rüdiger T.: Du übertreibst. Er galt als beliebt, ja, aber ein Star? Ich weiß nicht …


  Wie ist dieser Torben zu Tode gekommen?


  Giulia T.: Wie gesagt: Es wurde nie richtig aufgeklärt. Es passierte bei einem Skiausflug. Bestes Wetter, gute Schneelage. Solche Idealbedingungen haben die Jungs natürlich gelangweilt, denn sie wollten ja beweisen, was für coole Typen sie waren. Also haben einige von ihnen die gesicherten Pisten verlassen. Und dann geschah es.


  Was genau ist vorgefallen?


  Giulia T.: Ich war nicht dabei. Ich kann nur sagen, dass die Gruppe ohne Torben zurückgekommen ist und sich uns wieder angeschlossen hat. Zuerst fiel es niemandem auf, dass jemand fehlte. Dann, als nach Torben gefragt wurde, legten wir eine Pause ein und warteten auf ihn.


  Rüdiger T.: Aber er kam nicht.


  Giulia T.: Später wurde die Bergwacht alarmiert. Man fand seine Leiche am Fuße einer Schlucht. Torben war ungefähr 300 Meter in die Tiefe gestürzt.


  Bas klingt nach einem klassischen Skiunfall durch Fahrlässigkeit. Weshalb deuten Sie an, dass die Todesursache ungeklärt geblieben ist?


  Rüdiger T.: Die Polizei wollte oder konnte ein Fremdverschulden nicht ausschließen. Die haben uns damals verhört. Jeden Einzelnen von uns, teilweise sogar mehrmals.


  Können Sie sich erklären, weshalb?


  Giulia T.: Torben galt als geübter Skifahrer. Ein solcher Fahrfehler hätte ihm selbst im Übermut nicht unterlaufen dürfen.


  War Alkohol im Spiel gewesen?


  Rüdiger T.: Nein. – Die Polizei fragte uns bei den Verhören freiheraus, ob jemand von uns ihn den Berg hinabgestoßen hätte.
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  Indem er einen Topf mit deftig duftender Zwiebelsuppe und einen Korb frisch aufgeschnittenen dunklen Landbrotes in den Gastraum trug, unterbrach Jan-Patrick den Zyklus der Verhöre.


  »Du kommst auch noch an die Reihe«, zischte Katinka dem Gastwirt zu, ließ es sich aber nicht nehmen, an der späten Mahlzeit teilzuhaben.


  Paul setzte sich neben sie, so nahe, dass sich ihre Knie berührten. Katinka schenkte ihm ein süßes Lächeln, doch ihm musste klar sein, dass sie in dieser Nacht nicht zusammenfinden würden. Statt Nähe und Zärtlichkeit würde sie noch viel Arbeit bei der Suche nach dem heimtückischen Giftmörder erwarten.


  Als hätte sie seine Gedanken intuitiv aufgegriffen, sprach Bankkauffrau Sonja das Thema an. »Wer sagt uns eigentlich, dass die Suppe nicht auch vergiftet ist?«


  »Ich muss doch sehr bitten!«, entrüstete sich Jan-Patrick.


  Doch auch die anderen Gäste, die inzwischen an zwei zusammengeschobenen Tischen Platz genommen hatten, blickten argwöhnisch auf den Küchenchef. Der kleine, agile Mann wollte diesen unerhörten Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen, nahm sich selbst einen Teller und schöpfte sich eine große Kelle Suppe. Mit Wonne löffelte er sie in sich hinein, nicht ohne sie zuvor mit einem Teelöffel Sahne verfeinert zu haben.


  »Ganz wichtig ist auch der Schuss Sherry, den ich dem Sud beigemengt habe«, erwähnte er schon wieder guter Dinge. »Das verleiht dem Ganzen den besonderen Pfiff.«


  »Also gut, er ist nicht umgefallen. Wir dürfen reinhauen.« Til fackelte nicht lang und machte sich ebenfalls über die Suppe her. Die großen Zwiebelringe schaufelte er sich unzerteilt in seinen Mund.


  Die anderen taten es ihm langsam nach. Nur Sonja bestand auf ihrem Einwand und schob ihren Teller demonstrativ beiseite.


  »Typisch«, hörte Paul Professorengattin Katja raunen. »Die ist sich zu fein für eine einfache Suppe.«


  Sonja setzte sich kerzengerade auf. »Das habe ich gehört. Ich habe ja wohl laut und deutlich gesagt, warum ich auf das Essen verzichte.«


  »Etepetete«, setzte Katja nach. Ihr Mann Matthias stieß sie an, doch das kümmerte sie nicht. Unverwandt richtete sie ihre dunklen Augen auf die schöne Sonja und wartete darauf, dass diese ihrem Blick auswich.


  Sonja aber hielt stand. »Du hältst mich für arrogant, ja?«


  Katja sagte nichts, deutete lediglich ein Nicken an.


  »Ein eingebildetes, blödes Weib soll ich sein?«, fragte Sonja scharf. »So siehst du mich, ja?«


  »Erwarte nicht von mir, dass ich dir widerspreche«, entgegnete Katja spöttisch.


  Sonja stand mit einem solchen Schwung auf, dass ihr Stuhl umfiel. »Jetzt will ich dir mal was sagen, du unattraktive, fette Kuh …«


  »Sonja!« Udo, der ebenfalls aufgesprungen war, fasste seine Frau in der Armbeuge. »Ich glaube, jetzt reicht es.«


  »Diese Zicke hat angefangen«, rechtfertigte Sonja ihren Ausbruch.


  »Die Bezeichnung Zicke steht dir zu, Sonja«, rief ihr Katja zu. »Mich hast du ja schon zur Kuh gemacht.«


  Auch Oberstudienrat Klugmann erhob sich von seinem Platz und breitete beschwichtigend die Arme aus. »Herrschaften, ich bitte Sie. Solche Szenen kenne ich zur Genüge aus der Schule. Das brauchen wir hier wirklich nicht. Soll ich Ihnen Verweise erteilen oder sind Sie in der Lage, das ohne das Zutun Ihres alten Lehrers zu regeln?«


  Zu Pauls großer Erleichterung führte Klugmanns launig gemeinte Bemerkung zu einer Entschärfung der Lage. Die Streithähne bzw. -hühner setzten sich wieder auf ihre Plätze.


  Wie zum Trotz nahm sich nun auch Sonja eine Kelle Suppe. Gleichwohl konnte sie sich eine Retourkutsche gegen Klugmanns Einmischung nicht verkneifen: »Wenn Ihnen wirklich daran gelegen wäre, Streit zu schlichten und uns allen das Leben leichter zu machen, dann müssten Sie nur etwas Courage zeigen und Ihr Geheimnis mit uns teilen, Herr Klugmann.«


  Der alte Lehrer kratzte sich mit fragender Miene am Vollbart. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Nein? Wirklich nicht?« Sonjas Tonfall fiel höhnisch, fast beleidigend aus. »Jeder hat mitbekommen, dass Jakob Ihnen mehr über sein neues Manuskript erzählt hat als allen anderen. Warum sagen Sie uns nicht, worum sich Jakobs Buch dreht? Vielleicht bringt das Licht ins Dunkel – und uns aus der Schusslinie.«


  Klugmann schmunzelte. »Junge Frau. Ihre Worte mir gegenüber zeugen nicht eben von Respekt.«


  »Das ist mir so was von egal«, ereiferte sich Sonja weiter. »Stecken Sie sich Ihren Respekt sonst wo hin!«


  »Sonja!«, schaltete sich erneut Udo ein. »Genug! Es reicht!« Sicherheitshalber schob er ihr Weinglas außer Reichweite.


  »Ich kann Ihnen versichern«, setzte Klugmann zu einer Antwort an, »dass ich nichts von dem, was mir Jakob anvertraut hat, für mich behalten werde.«


  »Na also.« Sonjas Gesicht hellte sich auf. »Es geht doch.«


  »Freilich werde ich dies nicht in der großen Runde abhandeln«, schränkte Klugmann ein. »Ich werde es gegenüber der Frau Staatsanwältin zu Protokoll geben, wenn ich an der Reihe bin. Bis dahin …«, er fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Mund, »… sind meine Lippen versiegelt.«


  Sonja fluchte, musste aber bald einsehen, dass sie bei dem ausgefuchsten Pädagogen mit ihrer infantil aggressiven Art auf Granit biss. Außerdem duftete das Essen köstlich und zog alle Aufmerksamkeit auf sich.


  Während es sich Paul schmecken ließ und das außen krosse und innen saftige Bauernbrot in die Suppe tunkte, betrachtete er die Runde seiner alten Freunde. Jeden der hier Anwesenden kannte er seit Jahrzehnten. Jeder Einzelne war ihm vertraut, und für jeden würde er seine Hand ins Feuer legen. Aber so, wie die Dinge nun mal standen, sah es aus, als würde zumindest einer unter ihnen dieses Vertrauen nicht verdienen. Bloß wer?


  Der korrekte Rüdiger mit seiner konservativen Prägung und starken Heimatverbundenheit? Oder seine Frau Giulia, die ihr südländisches Temperament ungern zügelte und ihren Mann ob seiner allzu deutschen Art oftmals foppte? David, der Tüftler, körperbewusst und noch mit Mitte 40 sportlich schlank und agil? Seine Frau Hilde, die immer für ein offenes Wort zu haben war? Matthias, der sich und seiner lockeren Lebensart seit dem Abi treu geblieben war und nichts von den Allüren eines Professors erkennen ließ? Oder Katja, die mit Matthias so lange liiert war, wie Paul zurückdenken konnte. Vielleicht Udo, der Zahlenjongleur, der mit seinem gegelten schwarzen Haar auch als Croupier in einem Spielcasino durchgehen würde? Sonja, die Schönheitskönigin, die man wegen ihres Barbie-Gesichts allzu oft als naive Blondine abkanzelte? Ulrich, der Pechvogel, der sich zu einer zum Scheitern verurteilten frühen Heirat hatte überreden lassen und nun sein sich selbst eingebrocktes Elend mit Alkohol zu ertränken versuchte? Til, der Dynamiker, der meist ziemlich großkotzig rüberkam, aber auch ein echter Kumpel sein konnte? Waren sie alle die Menschen, für die Paul sie hielt, oder verbargen sie tief in ihrem Inneren dunkle Geheimnisse?


  »So ein Dreck, verfluchter!«, unterbrach Letztgenannter Pauls Gedanken. Til streckte seinen rechten Arm in die Höhe, in der Hand hielt er ein iPhone. »Gibt’s denn hier kein Netz?«


  »Mitunter haben wir Schwierigkeiten damit«, räumte Jan-Patrick ein. »Die dicken Mauern …«


  »Wen willst du denn anrufen?«, wollte Udo wissen.


  »Meinen Anwalt. Wen wohl sonst?«, gab Til etwas barsch zurück.


  »Du glaubst, der hat nichts Besseres zu tun, als an einem späten Samstagabend mit dir zu telefonieren?«, fragte Udo und klang belustigt.


  »Ganz recht«, sagte Til. »Ich bin natürlich rechtsschutzversichert und habe Anspruch auf einen Rundum-die-Uhr-Service. Du kannst sicher sein: Wenn ich meinen Anwalt an die Strippe kriege, haut er mich hier raus, bevor du deine Suppe ausgelöffelt hast.«


  »Wo hast du den denn aufgetrieben?« Udo sah ihn scheel an.


  »Beim Golfen kennengelernt. Eine klasse Kanzlei. Da bekommst du super Kontakte, beim Golfen. Musst du ausprobieren!«


  »Nein, danke.« Udo lachte schäbig. »Keine Zeit für so was. Ich muss mir mein Geld noch mit Arbeit verdienen.«


  Paul, dem die gereizte Stimmung unter seinen Freunden gegen den Strich ging, versuchte sich aus der Diskussion herauszuhalten. Er driftete abermals ab in seine Gedankenwelt. Ihn trieb die Neugierde darüber um, wie der Inhalt von Jakobs letztem Manuskript ausgesehen haben könnte. Ob es – wie mehrfach angedeutet worden war – einen Bezug zur Realität und womöglich sogar zu den gemeinsamen Freunden gab? Ob Jakob in seinem Buch ein über viele Jahre gehütetes Geheimnis preisgeben wollte?
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  Verhörprotokoll Kr. 3,


  Samstag, 18. Dezember, 22.00 Uhr


  Befragt wurde Herr Til G.


  Verhör geführt durch Frau Oberstaatsanwältin K. Blohm


  Protokollführer: Herr P. Flemming


  Rechtsbelehrung erfolgt


  


  Herr G.. würden Sie uns bitte schildern, in welchem Verhältnis Sie zu dem Verstorbenen standen?


  Til G.: In gar keinem Verhältnis. Was ist denn das für eine Frage? Außerdem sage ich sowieso nichts ohne meinen Anwalt.


  Das Hinzuziehen eines Anwalts ist Ihr gutes Recht.


  Til G.: Sag ich ja. Kann ich jetzt endlich gehen?


  Bedaure, nein. Solange die vorläufigen Ermittlungen nicht abgeschlossen sind, verlässt niemand den Goldenen Ritter. Ob mit oder ohne Anwalt. Allerdings könnten Sie diesen Prozess durch Ihre aktive Mitarbeit deutlich verkürzen.


  Til G.: So ein Blödsinn. – Also gut. Was wollen Sie von mir wissen?


  Wie standen Sie zu Jakob K.?


  Til G.: Er war … – wie soll ich sagen? – … ein entfernter Bekannter. Wir hatten nicht sonderlich viel miteinander zu tun. Er war ja mehr so ein Künstlertyp. Etwas verschroben, versponnen, abgehoben. Ich dagegen stehe mit beiden Beinen fest auf dem Boden.


  Es gab demzufolge wenige Berührungspunkte?


  Til G.: Wenige? Gar keine! – Das heißt: bis auf eine winzig kleine Ausnahme. Wir standen eine Zeit lang auf dieselbe Frau.


  Wenn es für die Ermittlungen von Bedeutung ist, nennen Sie uns bitte den Namen dieser Frau.


  Til G.: Keine Ahnung, ob das von Bedeutung ist. Das müsst Ihr selbst entscheiden. Die Frau war – Sonja.


  Sonja ist verheiratet, Sie deuten hier also ein gefährliches Spiel an.


  Til G.: Bleiben Sie cool, Lady, das Ganze ist Ewigkeiten her. Ich war noch Schüler, als ich heiß auf Sonja war. Vor allem auf ihren Knackarsch, um es genau zu sagen.


  So genau wollen wir es gar nicht wissen. Lag Jakobs Liebe zu Sonja ebenfalls so weit zurück, oder war sie Ihrer Meinung nach bis in die Gegenwart von Bestand?


  Til G.: Das weiß ich nicht. Ihr hinterhergehechelt hat er schon, seit ich denken kann. Aber wenn Sie mich so direkt fragen … – Ja, ich hatte den Eindruck, dass er bei unseren jährlichen Klassentreffen immer noch Stielaugen bekam, sobald seine alte Flamme aufkreuzte.


  Hat Sonjas Mann Udo von Jakobs Ambitionen gewusst?


  Til G.: Keine Ahnung. Das war mir auch pfeifegal. Wie gesagt: Ich flog ja nicht mehr auf die Alte.


  Worauf ich hinauswill ist die Frage, ob Sie Udo einen Mord aus Eifersucht zutrauen?


  Til G.: Na, jetzt reden Sie aber Tacheles, was? Udo ein Mörder? Kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem hätte er viel zu tun, wenn er jeden Verehrer seiner heißen Braut aus dem Weg räumen wollte. Denn auf Sonja stand so ziemlich jeder Junge unserer Jahrgangsstufe, das müssten Sie inzwischen ja rausgefunden haben. – Wenn ich mich nicht täusche, sogar du, Paul.


  Danke, Herr G., das genügt uns fürs Erste.


  


  »Das glaubst du ihm hoffentlich nicht«, sagte Paul, kaum dass Til außer Hörweite war.


  Katinka verzog schmollend den Mund: »Ich habe immer geahnt, dass ich nicht die einzige Blondine in deinem Leben bin.«


  »Aber die einzige, an die ich mein Herz verloren habe«, säuselte Paul mit Dackelblick.


  »Oh, wie romantisch.« Katinka zog Pauls Schreibblock auf ihre Seite des Tisches und studierte seine Aufzeichnungen. »Dieser Til redet wenigstens Klartext. Er ist mir nicht sonderlich sympathisch und wohl ein ziemlicher Aufschneider, aber ich nehme ihm ab, was er behauptet. Wir sollten dieser Sache mit Sonja auf den Grund gehen. Jetzt gleich.«


  »Willst du sie etwa fragen, ob sie ein Verhältnis mit Jakob hatte?«, fragte Paul mit leichtem Entsetzen. »Das könnte böse ins Auge gehen.«


  »Nein, nein, damit würde ich übers Ziel hinausschießen. Aber ich habe vor, Sonja und ihren Mann gemeinsam zu vernehmen. Ich konfrontiere sie mit dem, was wir bisher definitiv wissen oder annehmen. Dann sehen wir, was passiert.«


  »Du bist mutig.«


  »Sieh es mal so, Paul: Vielleicht trägt es dazu bei, das Prozedere zu verkürzen. Dann kommen wir früher ins Bett.« Weil Paul sie so seltsam ansah, fügte sie schnell hinzu: »Um zu schlafen, ich bin hundemüde.«
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  Verhörprotokoll Nr. 4


  Samstag, 18. Dezember, 22.15 Uhr


  Befragt wurden Frau Sonja und Herr Udo M.


  Verhör geführt durch Frau Oberstaatsanwältin K. Blohm


  Protokollführer: Herr P. Flemming


  Rechtsbelehrung erfolgt


  


  Um gleich mit der Tür ins Haus zu fallen: Andere Befragte haben zu Protokoll gegeben, dass der getötete Jakob K. bewundernde Gefühle für Sie gehegt hat. Wussten Sie davon?


  Sonja H.: Muss ich auf diese Frage antworten?


  Früher oder später: ja.


  Udo H.: Sag es ihr. Es weiß doch ohnehin jeder hier, dass Jakob ein stiller Verehrer von dir war.


  Sonja M.: Okay. Ja, Jakob hat mich geliebt. Er hat es mir nie gesagt, dazu war er zu schüchtern. Aber eine Frau spürt so etwas.


  Eine unerwiderte Liebe, die über so viele Jahre anhält – hat Sie das nicht gestört, Herr M.?


  Udo M.: Was soll ich sagen? Ich verbringe mein Leben an der Seite einer begehrenswerten Frau. Das war mir bewusst, als ich sie geheiratet habe. Natürlich bin ich eifersüchtig, aber ich kann mich nicht mit jedem anlegen, der meiner Frau auf der Straße nachschaut, oder?


  Das nicht. Aber mit einem hartnäckigen Verehrer wie Jakob womöglich schon. Vielleicht ist Ihnen irgendwann ganz einfach der Kragen geplatzt?


  Udo M.: Unsinn! Was wollen Sie mir anhängen? Sehe ich aus wie ein unbeherrschter Rambo?


  Durchaus nicht. Aber andere einschlägige Fälle dieser Art zeigen, dass …


  Udo M.: Schon wieder eine Unterstellung! Ich bin keiner Ihrer einschlägigen Fälle. Ich habe mit dem Ganzen absolut nichts zu tun. Was Jakob über Sonja dachte und wie er fühlte, war mir völlig egal, denn er stellte ganz sicher keine Gefahr für mich dar. Überlegen Sie doch mal selbst: ein Typ wie er, hager, blass, ein Intellektueller.


  Das ist kein Grund. Marilyn Monroe konnte sich schließlich auch für die geistige Größe eines Arthur Miller begeistern.


  Sonja M.: Hä? Was reden Sie denn da? Jakob hatte längst eingesehen, dass er bei mir nicht landen kann. Er hat vielleicht noch ein bisschen von mir geschwärmt, aber sein Zug war abgefahren, das wusste er.


  Udo M.: Ja, ich meine auch, dass Sie sich auf eine Spur stürzen, die in die falsche Richtung führt. – Was ist denn mit diesem Buchmanuskript? Haben Sie es inzwischen gelesen oder wenigstens mal reingeschaut? Gibt es etwas her, das für den Fall von Bedeutung ist?


  Wir haben das Manuskript bisher nicht finden können. Halten Sie es denn für maßgeblich?


  Udo M.: Ich halte es für brisant. Es könnten Dinge darin stehen, die für den einen oder anderen in unserer Runde unangenehm sein könnten.


  Zum Beispiel?


  Udo M.: Ich will ja keinem etwas Schlechtes nachsagen. Aber wussten Sie, dass Ulrich spielsüchtig ist? Glücksspielsüchtig? Er steckt deshalb finanziell öfters mal in der Klemme.


  Sonja M.: Ja, das stimmt. Er hat uns mal um Hilfe gebeten.


  Haben Sie ihm die gewünschte Hilfe gewährt?


  Udo M.: Nein. Man kennt so was ja: Daraus wäre ein Fass ohne Boden geworden. Aber er hat sich von jemand anderem Geld geliehen: von Jakob. Es soll ein ganzer Batzen gewesen sein, den Ulrich ihm schuldete.


  Wir werden diesen Punkt prüfen. Zunächst aber zurück zu Ihrer Beziehung zu Jakob K. Hatten Sie, abgesehen von den Adventstreffen, auch während des Jahres Kontakt mit dem Getöteten?


  Sonja M.: Nein, gar nicht. Jakob war ein lieber, netter Mensch. Aber wir wollten nicht mehr Kontakt mit ihm halten als unbedingt nötig.


  Udo M.: Sie verstehen: keine alten Wunden aufreißen und so.


  Keine weiteren Treffen und keine Telefonate?


  Udo M.: Nein, und auch keine Mails. Wir haben versucht, diesem Menschen aus dem Weg zu gehen, wenn Sie es genau wissen wollen.


  Danke. Sie dürfen zurück in den Speisesaal. Bitte schicken Sie die Nächsten zum Verhör.


  


  »Und?«, fragte Paul und stützte sein Kinn auf seine verschränkten Finger. »Hat uns dieses Verhör dem ersehnten Feierabend näher gebracht, wie du es dir erhofft hast?«


  »Mm.« Katinka sah nachdenklich auf. »Nicht ganz. Aber immerhin wissen wir jetzt, dass Sonja und Udo in Jakob eine Art Stalker gesehen haben, einen aufdringlichen Fan. Sie haben ihn deshalb gemieden.«


  »Was unternehmen wir also?«, wollte Paul wissen, als Katinka nicht weiterredete.


  »Wir sammeln weiter Informationen«, entschied sie, stand auf, um den Nächsten hereinzulassen, und prallte beinahe mit Til zusammen.


  Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er lospolterte: »Was Sie hier abziehen, ist eine Farce! Ich habe gerade mit meinem Anwalt telefoniert. Er meint, Sie überschreiten Ihre Befugnisse! Sie haben gar nicht das Recht, uns gegen unseren Willen festzuhalten!«


  Katinka musterte den korpulenten Til abschätzig. »Habe ich nicht?« Sie stellte sich auf stur und fuhr seelenruhig fort: »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, wie viele Rechte ich habe.« Mit süffisantem Unterton erkundigte sie sich: »Was rät Ihr Anwalt Ihnen denn zu tun? Dass Sie sich meinen Anweisungen widersetzen und heimfahren sollen?«


  Til grummelte vor sich hin und sah auf den Boden.


  »Hat es Ihnen auf einmal die Sprache verschlagen? Noch einmal meine Frage: Was rät Ihr Anwalt?«


  Til gab einen Grunzlaut von sich. »Dass ich die Zähne zusammenbeißen und die Nacht im Gasthaus verbringen soll«, gab er zerknirscht und kaum hörbar zu.


  »Na, also! Dann finden Sie sich bitte damit ab und kooperieren Sie.«


  Til blickte wieder zu ihr auf, seine Augen blitzten. »Keineswegs finde ich mich damit ab! Mein Anwalt ist heute Abend selbst auf einer Weihnachtsfeier und daher verhindert. Aber morgen früh holt er mich hier raus. Dann können Sie sich warm anziehen, denn wir werden Sie wegen Rechtsbeugung rankriegen!«
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  Verhörprotokoll Nr. 5


  Samstag, 18. Dezember, 22.30 Uhr


  Befragt wurden Frau Katja und Herr Prof. Matthias W.


  Verhör geführt durch Frau Oberstaatsanwältin K. Blohm


  Protokollführer: Herr P. Flemming


  Rechtsbelehrung erfolgt


  


  Herr Professor W., wie eng waren Sie mit Jakob befreundet?


  Matthias W.: Er wohnte in Süddeutschland, uns hat es ganz in den Norden verschlagen. Demzufolge beschränkten sich unsere Kontakte auf gelegentliches Telefonieren und das jährliche Adventstreffen.


  Katja W.: Wir haben uns nur selten gesehen, das ist wahr. Aber immer, wenn wir zusammentrafen, dann war es, als hätten wir uns nie aus den Augen verloren. Man war sofort wieder miteinander vertraut.


  Meinen Sie mit »vertraut«, dass Sie persönliche Informationen und Ansichten mit dem Verstorbenen ausgetauscht haben?


  Katja W.: Ja, natürlich. Das gehört bei einer Freundschaft ja dazu. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander, wenn Sie das meinen. Zumindest habe ich nie den Eindruck gewonnen, dass es so wäre.


  Dann wussten Sie auch von Jakobs unglücklicher liebe zu Sonja?


  Katja W.: Ja, leider. Jakobs ganz persönliche unendliche Geschichte. Ich werde es nie verstehen, warum ein Mann mit Köpfchen sein Herz ausgerechnet an eine solche Barbie-Puppe verlieren musste.


  Matthias W.: Na ja, Schatz, das eine oder andere Argument hat Sonja schon zu bieten. Rein physisch, meine ich.


  Katja W.: Diese Bemerkung ist nicht sehr witzig nach dem heutigen Abend. Jakob war von dieser verkorksten Jugendliebe dermaßen gefesselt, dass er zeitlebens keine andere Frau gefunden hat. Zumindest keine, die für ihn die alte Liebe ersetzen konnte.


  Könnte diese alte Liebe auch in Jakobs unveröffentlichtem Manuskript eine Rolle spielen?


  Katja W.: Schon möglich. Vielleicht wäre das Buch ja endlich Jakobs Durchbruch als Autor geworden. Die große tragische Liebesgeschichte – der lang ersehnte Bestseller. Ich hätte es ihm gegönnt. Ich habe immer an Jakobs schriftstellerisches Talent geglaubt.


  Matthias W.: Deine Verbundenheit mit Jakob in Ehren. Ich verstehe ja, dass du ihn schützen willst. Es ist lobenswert, eine Freundschaft über den Tod hinaus zu halten, aber wäre es nicht an der Zeit, endlich etwas klarzustellen?


  Auf was spielen Sie an, Herr Professor?


  Katja W.: Ja, auf was?


  Matthias W.: Das weißt du genau.


  Katja W.: Nein. Ich weiß es nicht. – Ich will es nicht wissen.


  Matthias W.: Wir haben hundert Mal darüber gesprochen und waren uns am Ende einig.


  Katja W.: Jakob selbst hat es nie zugegeben, nicht einmal angedeutet. Für ihn zählte immer nur seine Sonja.


  Matthias W.: Sonja schob er nur vor, weil er wusste, dass jeder für sie schwärmte und man ihm seine Begierde abnahm. Aber das war nur ein Vorwand, denn ihm war von vornherein klar, dass sie sich nie und nimmer mit ihm eingelassen hätte.


  Kommen Sie bitte auf den Punkt, Herr Professor.


  Matthias W.: Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jakob homosexuell war.


  Katja W.: Wahrscheinlich bildest du dir das nur ein.


  Matthias W.: Nein, denn ich habe ja mit eigenen Augen gesehen, wie er …


  Katja W.: Es war dunkel, mitten in der Facht. Als du damals im Skilager in sein Zimmer getaumelt bist – angetrunken, wohlgemerkt –, hast du doch gar nicht mehr zwischen Männlein und Weiblein unterscheiden können.


  Matthias W.: Ich habe Jakob in Zermatt zusammen mit Torben erwischt. Das, was sie da taten, war mehr als eindeutig.


  Katja W.: Und wenn du dich doch getäuscht hast? Das liegt Jahrzehnte zurück. Die Zeit verwischt die Erinnerungen.


  


  »Ja, bitte?«, fragte Katinka den unaufgefordert erschienenen nächsten Gesprächspartner, der um die Ecke bog, kaum dass der Professor und seine Frau gegangen waren. Paul spürte dabei deutlich ihren Missmut.


  »Keine Bange«, sagte Til und blieb seinen Worten zum Trotz breitbeinig und mit verschränkten Armen vor ihnen stehen. »Ich will keinen Stunk machen und auch nicht wieder mit dem Anwaltgerede anfangen.«


  »Was möchtest du dann?«, fragte Paul anstelle von Katinka, um die Lage zu entschärfen.


  »Ich will euch nur mal einen Tipp geben«, sagte Til gönnerisch. »Für den Fall, dass euch die Mordmotive ausgehen.«


  »Lassen Sie hören«, sagte Katinka, ehe Paul noch einmal zu Wort kam.


  »Wegen dieses Buchmanuskripts: Es ist doch ein Enthüllungsroman, oder? Ich wüsste jemanden, der etwas gegen die Veröffentlichung von Jakobs neuem Buch haben könnte.«


  »Wir wissen nichts darüber«, sagte Katinka kalt und mit minimaler Mimik. »Das Manuskript liegt uns bislang nicht vor.«


  Auf Tils fleischigem Gesicht breitete sich ein selbstgefälliges Lächeln aus. »Na, dann will ich euch zwei Hübschen mal an meinem Wissen teilhaben lassen: Ihr habt gerade mit demjenigen, den ich meine, gesprochen.«


  »Mit wem?«, fragte Katinka. »Bitte werden Sie deutlicher.«


  »Mit unserem Professorchen«, konkretisierte Til und sah Katinka und Paul an, als seien sie schwer von Begriff. »Wenn einer etwas zu verlieren hat, dann ist es Matthias!«


  Katinka seufzte. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Werden Sie deutlicher. Bitte!«


  Til pustete seine Wangen auf. »Unser lieber Professor dürfte eigentlich gar kein Professor sein. Na, was sagen Sie dazu?« Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Noch sage ich gar nichts dazu«, zeigte ihm Katinka die kalte Schulter. »Reden Sie weiter.«


  Til kostete den Moment seines großen Auftritts aus und gab sein Wissen nur bröckchenweise preis: »Matthias war schon immer ein helles Köpfchen. Aber eben nicht hell genug, um es zu etwas Vernünftigem zu bringen. Er tat sich schwer beim Promovieren. Es wollte ihm einfach nicht gelingen. Und, wie soll ich sagen? Plötzlich hatte er dann doch seinen Doktortitel.«


  »Und?«, mischte sich Paul erneut ein. »Warum erzählst du uns das?«


  »Weil …«, Til grinste nun noch breiter, »… weil er seine Dissertation abgekupfert hat! Abgeschrieben! Die ganze Arbeit von vorn bis hinten ein einziges Plagiat! Niemand wusste davon. Außer Jakob, der ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte.«


  Katinka sah Til forschend an. »Niemand?«, fragte sie dann scharf. »Sie wissen es doch auch. Ein so gut gehütetes Geheimnis, wie Sie andeuten, scheint es ja doch nicht gewesen zu sein. – Oder verbreiten Sie hier etwa nur unbestätigte Gerüchte? Dann lassen Sie das gleich morgen früh Ihren Anwalt wissen, damit er Sie vor einer Strafanzeige wegen übler Nachrede bewahrt.«


  13


  Aufgewühlt, geradezu hektisch, verließ Katinka die zum Verhörraum umfunktionierte Erkernische, dicht gefolgt von Paul. Sie steuerte geradewegs auf eines der Butzenscheibenfenster abseits des Erkers zu, riss es auf und beugte sich vor. Paul stellte sich neben sie und ließ seinen Blick über die weiß gepuderte Dächerlandschaft des Burgbergs gleiten, die, vom Mond beschienen, tiefen Frieden und vorweihnachtliche Harmonie ausstrahlte. Die Luft war kühl und trocken und tat nach dem hinter ihnen liegenden Verhörmarathon gut.


  »Mein lieber Paul«, redete Katinka in die Stille hinein, »was hast du bloß für Freunde? Das ist ja ein Ausbund an Feindseligkeiten, Hetztiraden und Unterstellungen.«


  Paul neigte dazu, ihr nach den Ereignissen des heutigen Abends zuzustimmen, nahm seine ehemaligen Schulkameraden aber zumindest pro forma in Schutz: »Ist es nicht ein ganz natürliches Verhalten, dass man versucht, seine Haut zu retten, wenn man in Bedrängnis gerät?«


  »Indem man seine Freunde in die Pfanne haut?«, fragte Katinka zweifelnd.


  »Na ja, so kannst du das nicht sehen: Die meisten von uns treffen sich nur dieses eine Mal im Jahr. Wir haben uns wohl im Laufe der Zeit stärker auseinandergelebt als vermutet und wissen im Grunde genommen nur noch sehr wenig voneinander.«


  »Es reicht immerhin dafür, um die persönlichen Schwächen der anderen sehr gut zu kennen und sie mir gegenüber ohne jeden Skrupel preiszugeben.« Sie legte Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand an ihre Schläfe, als sie sagte: »An Einzelmotiven scheint es nicht zu fehlen. Bei der Suche nach Gemeinsamkeiten kristallisiert sich aber eines besonders heraus.«


  »Was meinst du?«, fragte Paul.


  »Immerhin wisst ihr alle von einem kollektiven, dunklen Geheimnis. Ich sage nur: Zermatt.«


  Paul sah sie gequält an. »Katinka, mess dem bloß keine allzu große Bedeutung bei. Das Wühlen in der Vergangenheit soll dich wahrscheinlich nur ablenken. Eine falsche Fährte.«


  »Meinst du?« Katinka sah ihn resolut an. »Wie hast du denn das damals erlebt? Du bist doch auch dabei gewesen, hältst dich jetzt aber verdächtig zurück.«


  »Verdächtig würde ich das nicht nennen. Das Ganze ist halt ewig her, und ich möchte nicht durch blindes Herumstochern in trüben Erinnerungen dazu beitragen, dass unsinnige Zusammenhänge konstruiert werden. Glaub mir: Der Tod von Jakob hat rein gar nichts mit unserem Skiurlaub in der Schweiz zu tun.«


  Mit einem kräftigen Ruck zog Katinka das Fenster wieder zu. »Ich bin anderer Ansicht. Bevor wir die Verhöre fortsetzen, lasse ich Kommissarin Stahl und einen der beiden Schutzpolizisten, die ich an der Tür postiert habe, Jakobs Zimmer durchsuchen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dieses Buchmanuskript, auf das er so stolz war, bei sich hatte, um damit vor seinen alten Kumpels zu prahlen. Es muss also irgendwo versteckt sein. Vielleicht hat er es ja auf einem USB-Stick gespeichert, den die Spurensicherer beim ersten Mal übersehen haben.«


  »Du glaubst ernsthaft an den großen Enthüllungsroman?« Paul konnte seine Skepsis nicht überspielen.


  »Vieles spricht dafür, ja. Vielleicht hat Jakob mit dem Buch sein schlechtes Gewissen besänftigt, das seit Zermatt auf ihm lastete, – und dabei Namen anderer Beteiligter genannt, die der Veröffentlichung nun mit allen Mitteln entgegenwirken wollen.«


  »Okay, du bist der Boss«, gab sich Paul geschlagen. »Lass deine Leute danach suchen! – Und was machen wir in der Zwischenzeit?«


  Katinka musste nicht lange nachdenken: »Wir fühlen Jan-Patrick auf den Zahn und lassen uns von ihm erklären, wie er seine Lebkuchen herstellt – und bei welcher Gelegenheit jemand Gift in den Teig mischen konnte.«
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  »Es gibt sie ja in den unterschiedlichsten Größen, Formen und Geschmacksrichtungen«, leitete Paul das Gespräch mit dem misstrauisch dreinblickenden Küchenchef behutsam ein. »Mit und ohne Mehl, mit Schokolade oder Zuckerguss überzogen oder ganz Natur: Der original Nürnberger Oblaten-Lebkuchen gehört zum Weihnachtsfest wie Christbaumkugeln, Glühwein und Nordmanntanne …«


  Jan-Patrick seufzte theatralisch auf. »Musst du unbedingt alte Wunden aufreißen?«


  »Ups, Verzeihung«, sagte Paul. »An deinen geklauten Weihnachtsbaum habe ich gar nicht mehr gedacht.«


  »Kürzen wir die Sache ab«, übernahm Katinka wieder das Kommando. »Wir möchten, dass du uns in die Herstellungsprozedur deiner Lebkuchen einweihst. Das ist wichtig für die Ermittlungen.«


  »Eigentlich lasse ich mir nicht in die Töpfe schauen«, wehrte der kleine, quirlige Küchenmeister ab.


  »Uneigentlich aber schon«, blieb Katinka beharrlich.


  Wortlos führte Jan-Patrick seine ungebetenen Küchengäste zu einer großen, klobigen Rührmaschine, in der noch ein Rest des Teiges enthalten war. Paul beugte sich über den voluminösen Bottich, woraufhin verschiedene angenehme Gerüche in seiner Nase kitzelten. Ein betörender Duft von zerkleinerten Mandeln lag in der Luft, gepaart mit süßlichen Noten von Zimt, Anis, Kardamom und Koriander.


  An der Gewürzstation, nur zwei Schritte weiter, intensivierten sich die Gerüche. Paul erschnupperte Zucker, Orangeat und Haselnüsse.


  »Wir bekommen unsere Nüsse und Mandeln im Ganzen«, erläuterte Jan-Patrick, »und müssen sie selbst mahlen und rösten.« Nun deutete er auf ein flaches Holzbrett, auf dem in gleichmäßigen Abständen Oblaten aufgereiht worden waren. »Auch das Aufbringen der fertigen Lebkuchenmasse auf die Oblaten, das sogenannte Streichen, übernehmen wir noch selbst. In den Fabriken läuft das natürlich längst alles maschinell.«


  Als Nächstes führte der Koch sie zu einem monströsen Gebilde, das für die beengte Küche völlig überdimensioniert wirkte. Jan-Patrick öffnete eine kleine Klappe in der riesigen Ofenwand. Wie Katinka und Paul erfuhren, buken die braunen Teiglinge laut Rezept bei 200 Grad Hitze. »Ich gebe den Lebkuchen aber lieber ein bisschen weniger Hitze, dafür ein paar Minuten mehr Zeit im Ofen. Das muss man halt im Gefühl haben.«


  Zuletzt gelangten sie zu einem weiteren Holzbrett auf einer Arbeitsplatte. »Wenn die Lebkuchen ausgekühlt sind, machen wir uns ans Veredeln«, erklärte Jan-Patrick. »Wir überziehen sie mit flüssiger Schokolade oder Zuckerguss und verzieren sie mit Mandelspalten.« Der Küchenmeister reichte beiden ein Probierstückchen, an dem Katinka und Paul zunächst prüfend rochen, bevor sie hineinbissen. »Noch besser sind sie natürlich, wenn man ihnen Zeit zum Reifen lässt, denn Lebkuchen isst man normalerweise ja nicht frisch. Einige Tage, besser noch ein paar Wochen, sollten sie vor dem Verzehr lagern. Aber wie ich sehe, schmecken sie euch auch jetzt schon.« Jan-Patrick hob den Blick und sah Katinka herausfordernd an: »Wenn – und ich betone das Wörtchen ›wenn‹ – der Mörder tatsächlich einen meiner Lebkuchen hier in meiner Küche mit Gift versetzt hat, dann kann er das nur an dieser letzten Station getan haben. Als wir uns alle gemeinsam ans Eindecken des Büfetts gemacht haben, war Marien noch mit der Veredelung beschäftigt gewesen. In dem Trubel und der Hektik und bei all den Leuten, die sich in der Küche aufhielten, hätte jemand mit bösen Absichten das Gift in den Zuckerguss mischen können.« Er hob die Brauen, als er skeptisch hinzufügte: »Allerdings: Wenn das Zeug im Zuckerguss war, müssten ja mehrere Lebkuchen vergiftet worden sein. Und der Zuckerguss braucht ja auch eine Weile, bis er trocknet …«


  Diese Einschränkung focht Katinkas Überzeugung nicht an: »Dann hat der Mörder eben einen bereits fertigen Lebkuchen bearbeitet, zum Beispiel mit einer kleinen Spritze. Das finden wir schon noch heraus.« Sie nickte langsam und mit nachdenklicher Miene. »Ja, bei all der Hektik und den vielen Leuten in der Küche könnte es sich genau so zugetragen haben. Anschließend musste der Täter oder die Täterin nur noch dafür sorgen, dass Jakob den präparierten Lebkuchen in die Hände bekam. Auch das ließ sich im allgemeinen Getümmel sicherlich ohne große Schwierigkeiten bewerkstelligen.«


  Während Katinka und Paul durch ihren Küchenbesuch wenigstens eine Wissenslücke schließen konnten, hatte Jasmin Stahl keinen Erfolg zu vermelden: Auch die zweite Durchsuchung von Jakobs Zimmer war erfolglos geblieben.


  In Paul keimte der Verdacht auf, dass der Täter sich das belastende Manuskript längst selbst geschnappt hatte.
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  Verhörprotokoll Nr. 6,


  Samstag, 18. Dezember, 23.15 Uhr


  Befragt wurde Herr Ulrich S.


  Verhör geführt durch Frau Oberstaatsanwältin K. Blohm


  Protokollführer: Herr P. Flemming


  Rechtsbelehrung erfolgt


  


  Herr S., sehen Sie sich in der Lage für dieses Verhör? Sie wirken in Ihrer Aufnahmebereitschaft etwas beeinträchtigt.


  Ulrich S.: Klar, ich bin in der Lage. Warum auch nicht. Nur weil ich ein paar Bierchen mehr intus habe als der Rest der Meute? Glauben Sie mir: Ich kann was vertragen.


  Trinken Sie regelmäßig?


  Ulrich S.: Geht es hier um einen Mordfall oder meine Gesundheit? Aber was soll’s. Ja, ich trinke regelmäßig. Gern und viel. Sehr viel. Was bleibt mir anderes übrig in meinem Leben. Ist doch alles den Bach hinuntergegangen. Von Anfang an.


  Sie haben eine unglückliche Ehe hinter sich, habe ich erfahren.


  Ulrich S.: Unglückliche Ehe ist gar kein Ausdruck. Es war die Hölle auf Erden. Diese Frau hat mir ihren Willen aufgezwungen, im gemeinschaftlichen Gewaltakt mit ihrer ganzen Familie. Sie ist eine von drei Töchtern, die hässlichste noch dazu. Die brauchten einen Deppen, der für sie den väterlichen Bauernhof fortführt. Also habe ich mich vor den Karren spannen lassen und den Deppen für sie gegeben.


  Mit Verlaub; In Deutschland sind Zwangsehen nicht zulässig.


  Ulrich S.: Sehr witzig. Ich war damals blutjung, hatte gerade das Abi in der Tasche. Wollte auf die Uni, etwas Technisches studieren. Ingenieur wäre mein Traumberuf gewesen.


  Aber?


  Ulrich S.: Aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Mit Frauen lief das bei mir ganz schlecht in den jungen Jahren. Ich habe also nicht lange gefackelt, als sich mir endlich mal eine Gelegenheit bot. Ja, und dann war es zu spät. Schwangerschaft schon nach dem ersten Mal. Ich war der totale Loser.


  Es hätte schon damals die Möglichkeit zur Verhütung gegeben.


  Ulrich S.: Nun reicht’s aber, Frau Staatsanwältin. Ich bin vielleicht blau, aber nicht blöd. Wollen Sie aus meinem privaten Pech ein Mordmotiv basteln? Dann bin ich gespannt, warum ich meinen Frust ausgerechnet am kreuzbraven Jakob ausgelassen haben sollte.


  Vielleicht war er ein Zufallsopfer. Vielleicht haben Sie in blinder Wut auf das Leben an sich nach willkürlicher Rache gesucht. Sie wollten jemanden aus ihrer früheren Clique dafür töten, dass es allen anderen besser ergangen ist als Ihnen.


  Ulrich S.: Ist das … – ist das Ihr Ernst? Ich meine: Das ist ziemlich krass, was Sie hier abziehen. Ich dachte, hier geht es nur um eine Zeugenvernehmung?


  Es ist nur eine Theorie, die ich in Betracht ziehen muss. Denn permanente Frustration, gepaart mit Alkoholmissbrauch, birgt das Potenzial für exzessive Gewaltausbrüche. Außerdem sagt man, dass Sie eine Schwäche für Glücksspiele haben und daher knapp bei Kasse sind …


  Ulrich S.: Glücksspiele? Aber das ist kalter Kaffee, damit habe ich nichts mehr am Hut. – Ach, Sie haben gehört, dass Jakob mir mal aus der Klemme geholfen hat, ja? Ich versichere Ihnen, ich habe ihm das Geld zurückgezahlt, auf Heller und Pfennig. Mich werden Sie nicht als Mörder hinstellen! Ich bin es nicht gewesen! Bestimmt nicht! Jakob war ein netter Kerl.


  Einer, der ebenfalls unter einer unglücklichen Liebe gelitten hat.


  Ulrich S.: Jakob? Sie spielen auf das Gerede um Sonja an. Da steckt nichts dahinter. Das wurde ihm immer nur nachgesagt.


  Ich spiele auch auf seine homosexuellen Neigungen an. Angeblich gab es eine sexuelle Beziehung während der Schulzeit.


  Ulrich S.: Jakob soll schwul gewesen sein? Das höre ich heute zum ersten Mal. Nein, nein, ich sage Ihnen mal was: Jakob hat an etwas völlig anderem gelitten als an irgendeinem Beziehungsstress. Er hat es nie verwunden, wie sich seine Freunde nach dem Unfall damals in Zermatt verhalten haben. Die Sache mit Torben wurde einfach totgeschwiegen. Ein Tabuthema.


  Die fehlende Aufarbeitung eines Traumas? glauben Sie, der Skiunfall hat ihn tatsächlich so nachhaltig und andauernd bewegt? Oder handelte es sich gar nicht um einen Unfall, sondern um einen Mord?


  Ulrich S.: Nein, es war ein Unfall. Zumindest habe ich nie etwas anderes erfahren. Aber vielleicht hätte Torben am Unfallort noch geholfen werden können, wenn seine Kumpels nicht einfach weitergefahren wären. Wir ich schließe mich da mit ein – haben viel zu lange gezögert und zu spät die Bergwacht alarmiert. Unser alter Lehrer Klugmann, der ja damals dabei gewesen war, sieht das übrigens ähnlich. Aber auch er redet nicht gern darüber.


  Herrn Klugmann werden wir als Nächstes verhören. Ich werde diesen Punkt ihm gegenüber ansprechen. Vielen Dank, Herr S.


  


  »Schießt du nicht übers Ziel hinaus, Kati?«, fragte Paul, als sie wieder unter sich waren. »Ulrich hatte nicht ganz unrecht mit seiner Bemerkung: Das sind doch nicht mehr bloße Zeugenbefragungen, sondern knallharte Verhöre.«


  »Überlass das mir, Paul. Ich habe jeden Einzelnen darauf hingewiesen, dass er ohne Rechtsbeistand nichts zu sagen braucht. Wenn mir die Leute trotzdem antworten, geschieht dies freiwillig. Und ich werde ihren Redefluss ganz gewiss nicht unterbrechen.«


  »Wenn du meinst …«, sagte er. Nachdem Katinka daraufhin ungewöhnlich lange schwieg, erkundigte er sich: »Was denkst du?«


  Sie sah ihn müde an. »Was ich denke? Zum einen, dass mir allmählich die Puste ausgeht. Ich brauche dringend ein paar Stunden Schlaf.« Sie gähnte herzhaft. »Und zum anderen denke ich, dass wir nun ein ganzes Bündel vielversprechender Hinweise zusammengeschnürt haben.« Sie nannte Jakobs Schwärmerei für Sonja ebenso wie seine angebliche Homosexualität. Außerdem zählte sie den Skiunfall in den Schweizer Bergen auf und die Tatsache, dass lediglich vier Personen unmittelbar daran beteiligt gewesen waren. »Was mir noch fehlt, ist ein Bild von Torben. Das meine ich wörtlich: Ich möchte wissen, wie er ausgesehen hat. Was er für ein Typ gewesen ist.«


  »Ein Bild von Torben?«, fragte Paul erstaunt. »Ich könnte ihn dir beschreiben, wenn das wichtig für den Fortschritt deiner Ermittlungen ist. Doch was soll dir das bringen?«


  »Vielleicht den entscheidenden Hinweis«, meinte Katinka geheimnistuerisch. »Danke für dein Angebot, aber das reicht mir nicht. Ich muss dieses Gesicht selbst vor Augen haben. Ich werde gleich ein Foto anfordern, dann habe ich es morgen früh auf meinem iPhone.«
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  Paul sah deutlich die Ringe unter Katinkas Augen, auch er selbst fühlte sich müde und ausgelaugt. Daher nahm er es mit Erleichterung auf, als Katinka verkündete, die Befragungen vorerst auszusetzen und erst am nächsten Morgen damit fortzufahren.


  Die meisten Gäste reagierten ähnlich erleichtert wie Paul und machten sich gähnend auf den Weg in ihre Zimmer. Für diejenigen, die eigentlich nicht für eine Übernachtung vorgesehen gewesen waren, machte Marien auf die Schnelle einige Kammern im Dachgeschoss zurecht.


  Nur zweien ging die angeordnete Nachtruhe gegen den Strich: Lehrer Klugmann beschwerte sich höflich aber entschieden darüber, dass er bereits so lange darauf gewartet habe, seine Aussage zu Protokoll zu geben. Und Til drohte abermals mit der fürchterlichen Rache seines Anwalts und dem damit einhergehenden Karriereende von Katinka, sollte die »Scharade«, wie er es abfällig nannte, nicht bald beendet sein.


  Katinka blieb beharrlich, so dass keine 20 Minuten später tiefe Stille im Goldenen Ritter einkehrte. Paul war so frei und schlüpfte bei ihr mit unter die Decke.


  


  Sehr bald schlief er ein und träumte von Lebkuchen, die eine Skipiste herunterrollten, dabei immer mehr Schnee ansammelten und zu gigantischen weißen Bällen heranwuchsen. Wie eine Lawine rasten sie auf den Goldenen Ritter zu. Paul war der Einzige, der die drohende Gefahr erkannte, denn alle anderen schliefen ja. Er musste sie warnen! Er musste Alarm schlagen!


  Doch offenbar gab es noch einen anderen hellen Geist, der laute Schreie ausstieß. Gellende Schreie, die jeden noch so tief Schlafenden wecken mussten.


  Erst als er selbst wach wurde, irritiert zwinkerte und sich die Augen rieb, wurde ihm klar, dass diese Geräusche nicht zu seinem Traum gehörten. Dass sie von außen in seine Gedankenwelt eingedrungen waren.


  Er wandte sich zur Seite. Dort lag Katinka unter ihrer dicken Daunendecke und schlummerte friedlich.


  Paul lauschte angestrengt in die Nacht. Nun war es wieder mucksmäuschenstill.


  Hatte er sich die Schreie nur eingebildet? Aber nein! Sie waren so laut und deutlich zu hören gewesen, als wären sie aus dem Nachbarzimmer gekommen.


  Um keinen blinden Alarm auszulösen, erhob sich Paul leise aus seinem Bett. Barfüßig schlich er aus dem Zimmer. Der Flur war in Schummerlicht getaucht. Auf halbem Weg zur Treppe, direkt neben einer hüfthohen Vase, saß einer der Schutzpolizisten auf einem Stuhl. Paul ging auf ihn zu, um ihn zu fragen, ob auch er den Schrei gehört habe. Doch als er vor dem Polizisten stand, sah er, dass dessen Augen geschlossen waren und der Kopf auf der Schulter ruhte. In den Ohren trug der Beamte die Hörstöpsel eines MP3-Players. Die Musik hatte ihn wohl schlaftrunken gemacht.


  Paul ging zurück bis zum Nachbarzimmer, wo er die Quelle der nächtlichen Unruhe vermutete. Beherzt klopfte er an die Tür. Als sich nichts rührte, drückte er die Klinke herunter.


  In der gleichen Sekunde wurde die Tür von innen aufgerissen. Ehe Paul sichs versah, stürmte eine schattenhafte Gestalt auf ihn zu und versetzte ihm einen schmerzhaften Rempler. Paul taumelte zwei Schritte zurück. Der Angreifer verlor keine Zeit und ergriff die Flucht. Bevor Paul vollends begreifen konnte, was vor sich ging, war die Gestalt in der Dunkelheit am Ende des Flurs untergetaucht.


  So schnell es ging, rannte Paul zum Lichtschalter, rüttelte kurz darauf den Polizisten wach. Doch es war bereits zu spät. Von dem angriffslustigen Schatten fehlte jede Spur.


  Keine Minute später tauchte auch Katinka auf. Gemeinsam betraten sie das Zimmer, dessen Tür noch immer weit offen stand. Die Nachttischlampe war umgestoßen worden. Auch ein Glas lag auf dem Boden und hatte seinen Inhalt über den Teppich vergossen.


  Klugmanns stämmiger Körper lag ausgestreckt auf dem Bett, die Arme und Beine leicht abgewinkelt. Sein Kopf war unter einem Kopfkissen verborgen, das auf der Oberseite die Abdrücke von zwei Fäusten aufzeigte, mit denen es auf das Gesicht des Lehrers gepresst worden war.


  »Oh, nein!«, stieß Paul entsetzt aus. Nun bestand nicht mehr der leiseste Zweifel daran, dass sich ein Mörder in ihren Reihen befand.
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  Der Morgen graute, als das Team der Spurensicherung gemeinsam mit dem Leichenbeschauer das Gasthaus verließ. Katinka hatte veranlasst, dass die Tische des Gastraums an den Rand geschoben wurden und die Stühle, nebeneinander gestellt, einen Halbkreis ergaben. Jeder Gast bekam von ihr eine persönliche Einladung, sich um Punkt acht Uhr früh zu einer Gruppenbefragung einzufinden. Sie kündigte an, die näheren Umstände des tödlichen Skiunfalls von Zermatt klären zu wollen und somit den Grund für die mittlerweile zwei Morde im Goldenen Ritter aufzudecken.


  Angesichts dieser strikten Zeitvorgabe würde kaum die Gelegenheit dafür bestehen, ein Frühstück vorzubereiten, musste Paul mit Bedauern feststellen. Denn nach dem Schock der letzten Nacht knurrte sein Magen nun besonders laut. Ein Blick in die Küche ließ seine Sorgen jedoch verfliegen: Jan-Patrick und Marien quirlten schon fleißig Eier, aus denen sie mithilfe eines milden Ziegenkäses aus der Hersbrucker Schweiz und getrockneten Kräutern vom Wiesentufer goldgelbe, schaumweiche Omeletts buken.


  Gestärkt durch die delikate Eierspeise und starken Kaffee nahm Paul erneut seine Arbeit als Protokollant auf, während Katinka in weitschweifender Geste auf die versammelte Runde deutete und verkündete: »Meine Damen und Herren, wie Sie inzwischen alle wissen, hat sich heute Nacht ein weiterer Zwischenfall ereignet. Ein zweiter Mord ist geschehen – und abermals wurde die Tat in einer geschlossenen Gesellschaft verübt. Das bedeutet: Der Täter oder die Täterin ist noch immer unter uns.«


  Das Raunen, das Katinka entgegenschlug, ließ sie ganz bewusst ausklingen und redete erst weiter, nachdem sich auch der letzte Zuhörer beruhigt hatte und das Tuscheln erstarb. »Da ich nicht davon ausgehen kann, dass sich der Täter freiwillig stellt und uns sein Motiv verrät, bin ich auf die Hilfe von Ihnen allen angewiesen. Denn nach den Einzelgesprächen, die ich mit Ihnen geführt habe, glaube ich, die Ursache für die beiden Morde in einem längst vergangenen Ereignis suchen zu müssen. Wie schon angedeutet, möchte ich Sie über Ihren Schulausflug ins schweizerische Zermatt befragen.«


  Wieder erfüllte ein Wispern und nervöses Räuspern die Stuhlreihen. Paul betrachtete nacheinander die Gesichter seiner einstigen Wegbegleiter und fragte sich: Würde er ihnen, seinen alten Freunden, noch immer blind vertrauen? Jedem Einzelnen von ihnen? – Wohl kaum, gestand er sich enttäuscht ein.


  »Schildern Sie mir bitte den genauen Ablauf der Ereignisse, die zum Tod Ihres Schulkameraden Torben S. geführt haben«, forderte Katinka die Gäste auf, sich einzubringen. »Lassen Sie kein Detail aus und ergänzen oder verbessern Sie Ihre Vorredner. Je mehr Informationen ich auf diese Weise bekomme, umso besser.«


  Kurze Zeit herrschte betretenes Schweigen. Bis Til den Bann brach und mit den Worten »Ach, was soll’s!« zu berichten begann. Andere schlossen sich an, und zuletzt hatten jeder und jede einen Beitrag geleistet.


  Für Paul, den Protokollführer, ergab sich erstmals ein geschlossenes Bild der Ereignisfolge, das er – obwohl er seinerzeit ja selbst dabei gewesen war – niemals dermaßen klar und deutlich gesehen hatte oder vielleicht nicht hatte sehen wollen …
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  Zermatt, Schweizer Alpen, Januar 1986:


  


  Die Jahrgangsstufe 13 des Nürnberger Dürer-Gymnasiums genießt den letzten Tag einer ungezwungen fröhlichen Skifreizeit. Oberstudienrat Klugmann freut sich darüber, dass es weder zu Alkoholexzessen, tatkräftigen Auseinandersetzungen oder unzüchtigen Handlungen noch zu ernsthaften Blessuren auf der Piste gekommen ist, und sieht dem Ende des Schulausflugs entspannt entgegen.


  Bevor der Bus gegen Mittag in Richtung Heimat aufbricht, gestattet Klugmann den Schülerinnen und Schülern auf deren beharrliches Bitten hin, ihren Skipass ein letztes Mal zu nutzen. Gemeinsam befahren sie mit der Gondel den Berg, um eine abschließende Talabfahrt anzutreten.


  Gegen die Absprache sondert sich ein Teil der Gruppe ab: Torben, Sonja, Jakob und Udo verlassen die vorgesehene Route, wählen eine alternative Streckenführung durch einen Nadelholzwald. Dieser Ziehweg würde sie etwa zwei Kilometer weiter zurück auf die Talabfahrt leiten. Doch abermals entscheiden sich die vier Abweichler um: Sie entschließen sich dazu, die präparierte und gesicherte Pistenführung links liegen zu lassen und sich den Rest des Weges auf eigene Faust durchzuschlagen.


  Die weitere Abfahrt gestaltet sich für die vier schwieriger als gedacht. Während sie die ersten Probleme noch gemeinsam meistern, sich absprechen und gegenseitig helfen, schwindet die Solidarität angesichts der Belastung zusehends, so dass sehr bald jeder nur noch auf das eigene Fortkommen bedacht ist. Die Abstände zwischen den Skifahrern vergrößern sich, zeitweise verlieren sich die vier Schüler aus den Augen.


  Nur mit Mühe und viel verlorener Zeit gelingt es ihnen, den Anschluss an die reguläre Pistenführung wiederzufinden. Erleichtert über den glimpflichen Ausgang ihrer Extratour beeilen sie sich, ihre Mitschüler einzuholen, um pünktlich zur Heimfahrt am Bus zu sein. Doch Zeitdruck, Stress und schlechtes Gewissen verleiten sie abermals dazu, nicht ausreichend aufeinander aufzupassen. Sie blicken sich zwar hin und wieder nach den anderen um, jeder registriert aber nur einzelne Gesichter, niemand zählt nach.


  Als sie ihr Ziel, die Gruppe und Lehrer Klugmann, nur zu dritt erreichen, kann daher niemand genau erklären, wo Torben geblieben ist. Folgt er kurz hinter ihnen? Kommt er jeden Moment um die nächste Biegung geschossen? Oder hat er schon weiter oben auf dem Berg den Anschluss verpasst?


  Lehrer und Schüler warten geduldig auf den Verspäteten. Niemand macht sich zunächst übermäßig große Sorgen um ihn. Neckische Witze werden gerissen: Torben vergnüge sich womöglich mit einer Maid von der Alm.


  Die Tatsache, dass ihr Schulkamerad auch eine halbe Stunde später nicht am Ziel angekommen ist, lässt die Stimmung mit einem Mal kippen: Als die ersten merken, wie viel Zeit inzwischen verstrichen ist, lassen sie das Herumalbern sein, einige geraten in panische Unruhe.


  


  Oberstudienrat Klugmann knöpft sich noch einmal Torbens drei Begleiter vor, spricht abseits der anderen Schüler mit ihnen. Nach diesem Gespräch wirkt er erbost und sehr aufge bracht. Er alarmiert die Bergwacht.
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  … und dann fanden sie den Toten im Schnee, beendete Paul seinen gedanklichen Ausflug in die Vergangenheit. Er legte seinen Kugelschreiber beiseite, da Katinka aufgehört hatte, Fragen zu stellen, und das Mitteilungsbedürfnis der anderen allmählich nachließ. Er fragte sich, welche Schlüsse Katinka aus diesem Fragment der Geschichte ziehen würde.


  Sie strich zunächst ihr Haar von der Schulter. Anschließend sah sie zum wiederholten Mal ausgiebig in die Runde. Prüfend, musternd und begutachtend. Lauernd. Erst eine quälend lang erscheinende Minute später gab sie zu erkennen, dass sie noch immer nicht schlauer war. Denn sie rief: »Kaffeepause! In einer Viertelstunde sehen wir uns wieder.«


  Paul entging nicht, dass die Kaffeepause weniger der nervlichen Entlastung der anderen galt, als sie vielmehr Katinka selbst dafür dienen sollte, ihre Gedanken zu sortieren. Er beobachtete sie dabei, wie sie sich mit seiner Mitschrift in den ersten Stock zurückzog. Wahrscheinlich würde sie in der Erkernische so lange über den Protokollen brüten, bis sie endlich vom alles klärenden Geistesblitz getroffen werden würde.


  Doch kurz darauf sah er sie schon wieder auf der Treppe stehen, von wo aus sie ihn zu sich herwinkte. Paul folgte ihr bis in den Erker, wo sich beide einander gegenübersetzten, Katinka mit gekräuselter Stirn und unruhig wippenden Fingern.


  »Was glaubst du?«, leitete sie das Gespräch mit ihm ein. »Wer hat es getan?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Ich bin leider völlig ahnungslos. Ich kenne jeden der Beteiligten, habe die Vorgeschichte selbst miterlebt und tappe dennoch vollkommen im Dunkeln. Vielleicht bin ich an diesem Fall schlicht und einfach zu dicht dran, um mir eine ausgewogene Meinung bilden zu können.«


  Katinka nahm das zur Kenntnis und legte ihre eigenen Überlegungen offen: »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass der Dreh- und Angelpunkt dieses Dramas im persönlichen, zwischenmenschlichen Bereich zu suchen ist. Wir haben es mit einer Eifersuchtstat zu tun sowie mit zwei Folgetaten, die dazu dienen, die Täterschaft der ersten Tat zu vertuschen.«


  »Wenn ich das mal frei übersetzen darf, meinst du, dass Torben von einem eifersüchtigen Verehrer oder einer Verehrerin vom Berg gestoßen wurde?«, wollte Paul wissen.


  »Nicht ganz. Denn meiner Meinung nach handelte es sich nicht um einen Verehrer, sondern um einen Rivalen.« Mit diesen Worten ließ Katinka eine Fotografie auf dem Display ihres Handys erscheinen. Gleich darauf zog sie eine ganz ähnliche Aufnahme aus ihrer Aktenmappe. Beide Bilder zeigten einen gut aussehenden jungen Mann mit strahlenden blauen Augen, offenem Lächeln, markanten Wangenknochen und naturgewelltem dunkelblondem Haar. »Das Bild auf dem iPhone habe ich mir von der Kripo schicken lassen. Das andere Foto haben wir in Jakobs Koffer gefunden. Beide Aufnahmen zeigen deinen verstorbenen Schulkameraden Torben im Alter von etwa 18 Jahren, also kurz vor seinem Tod«, erklärte sie. »Ich würde sagen, er sah sehr attraktiv aus. Oder?«


  Paul sah sich die Bilder an und bestätigte: »Ja, das ist Torben. Aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Mit der Frage nach seiner Attraktivität?« Katinka zeigte ein feines Schmunzeln. »Liegt es nicht auf der Hand? Für mich als Außenstehende hätte dieser Torben das perfekte Pendant zu eurer Schönheitskönigin Sonja abgegeben. Wenn ich mir die beiden zusammen vorstelle, wären sie zumindest äußerlich das Traumpaar schlechthin gewesen.«


  »Aber ich dachte, Torben war schwul?«, brachte Paul eine andere Erkenntnis aus den Verhören ins Spiel. Nämlich die, dass Matthias damals Torben und Jakob in flagranti ertappt hatte.


  Katinka deutete ein Kopfschütteln an. »Nicht unbedingt. Vieles spricht dafür, dass Jakob homosexuell veranlagt war, und da er ein Foto von Torben aufbewahrt hat, muss er für ihn geschwärmt haben.«


  »Aber umgekehrt nicht?«, folgerte Paul.


  »Nein. Es ist anzunehmen, dass Torben mit Jakob wohl nur experimentiert hat. Denn wenn ich nicht völlig danebenliege, muss er in Wahrheit hinter Sonja her gewesen sein. Habt ihr nicht gesagt, dass Torben ein ausgezeichneter Skifahrer war?«


  »Ja, soweit ich mich erinnere, zählte er zu den besten. Er galt ja als Sportskanone«, bestätigte Paul.


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass es Torben selbst gewesen ist, der die kleine Extratour abseits der Piste vorgeschlagen hat, um sein Skitalent unter Beweis zu stellen und Sonja damit zu imponieren. Am liebsten hätte er diesen Abstecher wohl mit seiner Flamme allein unternommen.«


  Allmählich dämmerte Paul, worauf sie anspielte, und er knüpfte an Katinkas Gedankengänge an: »Doch Udo, der ja schon damals Sonja für sich beansprucht hat, schloss sich den beiden an und wachte eifersüchtig über seine Freundin.«


  »Richtig. Ebenso tat es Jakob, der wiederum Torben argwöhnisch beobachtete«, brachte Katinka das Gedankenkonstrukt zu Ende.


  Das ergab einen Sinn, dachte Paul und sah die Zahl der mutmaßlichen Mörder plötzlich drastisch reduziert.
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  Die Kaffeepause, zu der Jan-Patrick eine wohlduftende Auswahl an Vanillekipferln und Spritzgebäck gereicht hatte, wurde von Katinka mit einem Löffelschlag an ihr Wasserglas beendet. Mit dem Gehorsam einer Schafherde setzten sich die Gäste wieder auf ihre Stühle. Ihre gleichmütigen Gesichtsausdrücke zeigten, dass niemand mehr an ein schnelles Ende der Ermittlungen glauben mochte.


  Umso überraschter reagierten die meisten, als Katinka den Abschluss ihrer Befragungen ankündigte: »Meine Damen und Herren, ich möchte mich ausdrücklich bei Ihnen für die konstruktive Mitarbeit bedanken. Durch Ihre Aussagen ist es gelungen, die Ereignisse schlüssig zu rekonstruieren und dem Täter auf die Schliche zu kommen.«


  Paul konnte nicht anders und sah Sonja und Udo direkt an. Beide saßen stocksteif auf ihren Stühlen.


  »Es wird sich im Nachhinein nicht mehr beweisen lassen, ob und wer Ihren Schulfreund Torben S. im Januar 1986 in den Schweizer Bergen bei Zermatt in den Tod gestürzt hat«, erläuterte sie in sachlichem Tonfall. »Eine Variante sieht so aus, dass Jakob K., der eine starke Zuneigung zu Torben empfand, wegen mangelnder Gegenliebe und verletzter Eitelkeit eine Tat im Affekt ausführte.« Sie ließ ihre Worte wirken, bevor sie fortfuhr. »Wahrscheinlicher ist Variante zwei: Demnach hat sich Torben an Sonja herangemacht, ist vielleicht sogar zudringlich geworden …«


  »Was?«, unterbrach Sonja und sprang auf. »Das wüsste ich aber! Torben hat sich gar nicht für mich interessiert!«


  »Dann wäre er der einzige Mann auf Erden gewesen«, kommentierte Professorengattin Katja.


  »Bitte sei still«, bremste Matthias sie.


  Katinka wartete, bis Ruhe eingekehrt war. »Wir gehen davon aus, dass Jakob seinerzeit Zeuge eines Eifersuchtsdramas mit tödlichem Ausgang geworden ist«, ließ sie die Bombe platzen. »Er sah mit an, wie Torben – womöglich im Zuge einer Rangelei – in den Tod gestoßen wurde.«


  »Ach ja?« Nun hatte sich auch Udo von seinem Platz erhoben. Provokativ verschränkte er seine Arme vor der Brust. »Ein hübsches Märchen, das Sie uns erzählen. Ich nehme an, dass ich derjenige sein soll, der darin den Bösewicht spielt. Ich soll Torben vom Berg gestoßen haben, weil er ein Auge auf Sonja geworfen hatte? Dass ich nicht lache!« Er blickte sich um Unterstützung heischend nach den anderen um. Doch deren Gesichter blieben bewegungslos. »Und wenn es so wäre«, setzte er seine Verteidigung fort, »dann frage ich Sie, warum Jakob mich nicht verpetzt hat. Er hätte Klugmann oder später der Kripo alles erzählen können.«


  »Jakob schwieg, weil er durch das Erlebte geschockt war«, antwortete Katinka. »Außerdem hatte er Angst, dass man ihm nicht glauben würde. Es ist anzunehmen, dass Sie ihn zudem unter Druck gesetzt haben. Vielleicht mit der Drohung, ihm könnte das gleiche Schicksal widerfahren wie Torben.«


  »Das sind bodenlose Unterstellungen! Wenn ich ihm wirklich so viel Dampf gemacht hätte, wie Sie behaupten, hätte er sich doch nie im Leben zu unseren Adventstreffen getraut!«, ereiferte sich Udo. »Ihre Anschuldigungen lassen sich durch nichts belegen!«


  »Bis gestern mögen Sie mit dieser Behauptung recht gehabt und sicher gelebt haben«, sagte Katinka süffisant. »Doch dann tauchte Jakob mit seinem geheimnisumwitterten Buchmanuskript auf. Um eine wahre Story sollte es sich handeln. Er wollte endlich klar Schiff machen, nicht länger mit der Angst und dem schlechten Gewissen leben. Ihnen muss bewusst geworden sein, dass dieses Manuskript die Zermatt-Story enthält – und zwar die wahre Geschichte. Für Sie gab es nur einen Ausweg, um diese für Sie fatale Entwicklung aufzuhalten: Sie mussten den lästigen Mitwisser von einst endlich zum Schweigen bringen und das Manuskript verschwinden lassen.«


  »Genial«, rief Udo ihr sarkastisch zu. »Prima zusammengesponnen, aber völliger Unsinn!«


  »Unsinn?« Katinka hob die Brauen. »Ihr alter Lehrer Klugmann schien anderer Ansicht gewesen zu sein. Denn nachdem er sich von Jakob in groben Zügen über den Inhalt des Manuskripts hatte informieren lassen, reagierte er höchst alarmiert und wollte mich unbedingt sprechen. Er wollte mir mitteilen, dass neue Erkenntnisse über den Vorfall von Zermatt aufgetaucht seien. Und er wollte mir Ihren Namen nennen, Udo.«


  »Er wollte? Hat er aber nicht!«, entgegnete Udo und wurde immer lauter. »Denn Klugmann ist ebenfalls tot. Sie haben nichts in der Hand gegen mich! Gar nichts!«


  »Das trifft nicht ganz zu«, sagte Katinka seelenruhig und zog einen gefalteten DIN-A4-Bogen aus ihrer Mappe.


  »Was ist das?«, fragte Udo entgeistert.


  »Ein Brief«, antwortete Katinka. »Da es Klugmann nicht gelang, sein Verhör bei mir vorzuziehen, schrieb er sich seine Sorgen von der Seele und deponierte diesen Brief in seiner Schreibtischschublade. Er enthält sämtliche Angaben und Bestandteile meines ›Märchens‹, wie Sie es eben abfällig nannten.«


  »NEIN!« Sonja war es, die das Wort laut, beinahe hysterisch ausspie. »Nein, so war es nicht! So ist es nicht gewesen!«


  Sie versuchte, sich zwischen Udo auf der einen und Paul und Katinka auf der anderen Seite zu schieben und ihren Mann zu schützen.


  Doch Udo beachtete sie gar nicht. Angespannt und mit bebenden Lippen stand er mitten im Gastraum. Er setzte zu einer weiteren Gegenrede an, doch unterbrach er sich schon nach den ersten zusammenhanglosen Worten selbst.


  Mit einem lauten Schrei stürzte er nach vorn, stieß erst Sonja um, dann Katinka in die Rippen. In der nächsten Sekunde versetzte er Paul einen Fußtritt und stürmte auf die Treppe zu.
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  Paul brauchte einen Moment, um sich von der Überraschung zu erholen, dass sie bei Udo tatsächlich einen Treffer gelandet hatten. Udo, ausgerechnet der souveräne Gewinnertyp, der Mann an der Seite der Traumfrau des Abi-Jahrgangs ’86, war ein Mörder. Nicht zu fassen!


  Er ignorierte die Schmerzen, die Udos unfeiner Tritt an sein Wadenbein verursachte, und setzte dem Flüchtenden nach. Doch Udo erwies sich als trainierter Sprinter: Die knarrenden Stufen der betagten Treppe ins Obergeschoss nahm er in wenigen flinken Schritten. Kaum oben angekommen, schmiss er ein schlankes Tischchen samt Häkeldecke und Vase um. Die Vase zerbarst in Scherben und ergoss ihr Blumenwasser über die Holzdielen.


  Paul schaffte es nicht, rechtzeitig zu bremsen und geriet ins Rutschen. Gerade so konnte er sich am Geländer festhalten. Doch Udo hatte seinen Vorsprung längst ausgebaut und schon das Ende der Ebene erreicht, von wo aus eine weitere schmale Treppe hinauf zu den Gästezimmern führte.


  Von unten erklangen laute Stimmen, am markantesten die von Katinka: Sie rief die beiden Schutzpolizisten zu Hilfe. Dem Trampeln auf der Treppe nach zu urteilen setzten sich aber auch etliche der Gäste in Bewegung, um den Täter zu fassen oder um näher am Geschehen zu sein und ja nichts zu verpassen.


  So flott es ging, rappelte sich Paul auf und spurtete Udo nach. Dabei nahm er keine Rücksicht auf Jan-Patricks Mobiliar und stieß Stühle, die ihm im Weg standen, mit roher Gewalt beiseite.


  Paul erklomm die Stiege ins oberste Stockwerk im Rekordtempo. Doch musste er sich selbst bremsen, als er den schmalen Flur in völliger Dunkelheit vorfand. Hektisch tastete er nach dem Lichtschalter, fand ihn aber nicht. Intuitiv streckte er seine Arme aus und ließ seine Hände durch das undurchdringliche Schwarz gleiten, das vor ihm lag. Er ging weiter. Schritt für Schritt. Mit klopfendem Herzen.


  Obwohl die Stimmen der anderen lauter wurden und ihre Schritte die Holzbohlen unter ihm zum Dröhnen brachten, gelang es Paul, sich auf die Geräusche unmittelbar vor ihm zu konzentrieren. Er nahm ein leises Scharren wahr. Als ob jemand voller Unruhe von einem Fuß auf den anderen trete und sich die Sohlen auf dem Boden rieben. Nun meinte er auch, ein leises, krampfhaft unterdrücktes Atmen zu hören. Udo musste ganz in seiner Nähe sein!


  Binnen weniger Sekunden gewöhnten sich Pauls Augen an die Dunkelheit, so dass sich Umrisse und Konturen des Flurs abzeichneten. Er erkannte nun die Türfluchten, eine Kommode, Bilderrahmen an den Wänden – und eine angespannt in einer Ecke stehende Figur, eine menschliche Silhouette! Sprungbereit, die Finger gespreizt wie die Krallen eines Tigers.


  Paul wollte zum Angriff übergehen, Udo überwältigen, bevor dieser das Gleiche mit ihm tun konnte. Doch ein eindringlicher Ruf aus dem Untergeschoss lenkte ihn ab: Einer der Polizisten stieß lautstark Mahnungen aus. Paul bekam gerade noch mit, wie der Mann drohte, von seiner Schusswaffe Gebrauch zu machen. Da spürte er einen heftigen Schmerz in seinem Unterleib. Udo hatte ihm sein Knie in die Leiste gerammt. Paul krümmte sich röchelnd.


  Ein hysterisches Lachen ausstoßend, schob sich Udo an Paul vorbei in eines der Gästezimmer. Aus den Augenwinkeln konnte Paul erkennen, wie sich der Flüchtende an den Fenstergriffen zu schaffen machte. Plante er, über das Dach zu entkommen?


  Sämtliche Gefühle und Ängste unterdrückend, schwang sich Paul zu einem neuen Versuch auf, Udo aufzuhalten. Er stieß sich aus der Hocke ab, rannte die wenigen Schritte bis zum Zimmerfenster, geriet über einem Teppich ins Stolpern und fiel mit lautem Fluchen geradewegs in Udos Rücken.


  Die Wucht des Aufpralls brachte auch Udo zu Fall. Beide Männer lagen unter dem Fensterbrett, starrten sich feindselig an, ballten die Fäuste, bereit zum Kampf.


  Doch dazu kam es nicht mehr. Endlich tauchten auch die anderen auf. Die Polizisten ebenso wie Katinka und viele der Gäste. Der kleine Raum war rasch gefüllt mit Helfern und Neugierigen.


  »Das war’s dann wohl«, raunte Paul Udo zu und ließ von ihm ab. »Frohe Weihnachten.«


  »Du mich auch!«
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  Von vorweihnachtlicher Stimmung war am späten Vormittag dieses vierten Advents wenig zu spüren. Paul steckte die Aufregung der Nacht in den Knochen, und er nahm erleichtert zur Kenntnis, wie Udo mit der laut schluchzenden Sonja an seiner Seite abgeführt und in einen Streifenwagen verfrachtet wurde.


  Die traurige oder vielmehr verstörte Gesellschaft, die zurückblieb, machte auf Paul den Eindruck einer Gruppe von Freunden, deren letzte verbliebene Kindheits- und Jugendideale soeben zerplatzt waren wie Seifenblasen. Niedergeschlagenes Schweigen herrschte im Goldenen Ritter, jeder hing seinen eigenen traurigen Gedanken nach, kaum fähig, die dramatischen Ereignisse der letzten Stunden zu verarbeiten.


  Für Paul schien es sicher zu sein, dass es das traditionelle Adventstreffen des Abi-Jahrgangs ’86 in dieser Form nie wieder geben würde. Die lockere Zusammenkunft, das vertrauensvolle Plaudern, Klatschen und Tratschen, das Pflegen der Nostalgie und Schwelgen in der Vergangenheit hatte zu einem jähen Ende gefunden. Denn die Vergangenheit selbst hatte einen schweren, schwarzen Schatten auf das Hier und Jetzt geworfen. Das Abi-Treffen hatte seine Unschuld verloren, endgültig und unwiederbringlich.


  Das bedrückende Schweigen lag wie eine Last auf den Schultern der ratlos inmitten des Gastraums stehenden Gäste, bis Til die Stille mit seiner selbstbewussten, kräftigen Stimme durchbrach:


  »Ich sag mal, die Show ist zu Ende, Leute. Aufbruch ist angesagt!«


  Katja sah ihn angesichts der Barschheit seiner Worte böse an, doch ihr Mann Matthias nickte. »Auch wenn ich es nicht so flapsig ausdrücken würde: Til hat recht. Wir haben hier alle nichts mehr verloren.«


  Hilde schmiegte sich an Davids Seite und sagte: »Das alles ist … furchtbar. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass in unserem Freundeskreis so etwas passieren könnte: drei Tote, und alles nur der Liebe wegen …«


  »Frauen bringen eben bloß Unglück«, kommentierte Ulrich, rechnete wohl mit Widerspruch, doch niemand ließ sich darauf ein.


  »Also, Freunde, packen wir’s?«, wiederholte Til seinen Aufruf und fingerte bereits nach seinem Porscheschlüssel.


  »Ja, ich denke, das ist das Beste für uns alle«, stimmte Paul zu. »Jeder hat jetzt das Bedürfnis, für sich allein zu sein.«


  »Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, bestätigte Katinka. »Ihre Adressen sind bekannt, es besteht also keine Veranlassung, Sie hier länger festzuhalten.«


  Damit kam Bewegung in die Runde. Einige strebten die Treppe an, um ihre Reisetaschen von oben zu holen, andere nahmen sich ihre Mäntel von den Garderobenhaken.


  »Aber, nein!«, schallte plötzlich Jan-Patricks Stimme durch den Raum. »Das geht doch nicht! Ihr könnt nicht aufbrechen, ohne eine Wegzehrung mitzunehmen!« Mit diesen Worten balancierte er ein großes Silbertablett zwischen Tischen und Stühlen hindurch. Auf dem Tablett war pyramidenförmig ein Haufen Lebkuchen aufgeschichtet worden. Backfrische Lebkuchen mit Mandelsplittern.


  Wort- und fassungslos starrten ihn die Gäste an.
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  Die anderen waren bereits gegangen, als sich Paul gemeinsam mit Katinka auf den kurzen Heimweg quer über den Weinmarkt machen wollte. Spontan entschied sich Jan-Patrick dazu, sich ihnen anzuschließen.


  »Ich brauche dringend frische Luft«, erklärte der Küchenmeister, der etwas angefressen darüber war, dass niemand einen seiner legendären Lebkuchen hatte mitnehmen wollen.


  Vor der Tür erwartete sie eine ungetrübte Winterstimmung mit zuckerweißem Schnee und königsblauem Himmel. Lange Eiszapfen hingen von den Dachrinnen und Erkern der windschiefen Altstadthäuser gegenüber, und als Paul tief Luft holte und wieder ausatmete, kondensierte sein Atem zu einer dampfenden Wolke.


  Katinka hakte sich bei ihm unter, was Paul zum Anlass nahm, um sie nach einem Detail der letzten Nacht zu fragen, das ihm im Kopf herumspukte: »Als du Udo damit konfrontiert hast, dass Klugmann ihn in einem Brief belastet hat, war ich ziemlich überrascht. Wie und wann hast du denn diesen Brief gefunden, und warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Jede Frau hat ihre Geheimnisse«, wich ihm Katinka mit einem schelmischen Lächeln aus.


  »Nun sag schon«, drängelte Paul. »Was genau stand in Klugmanns Botschaft?«


  »Nichts«, sagte Katinka und lächelte noch immer.


  »Wie? Nichts?« Paul blieb stehen und schaute ihr direkt in die Augen. »Willst du damit sagen, dass es ein …«


  »… ein Bluff war, ja!«, rückte Katinka mit der Wahrheit heraus. »Einen solchen Brief hat es nie gegeben. Genau genommen hatte ich überhaupt nichts Greifbares gegen Udo in der Hand.«


  »Dann hast du aber hoch gepokert«, meinte Paul.


  »Und gewonnen!«, antwortete Katinka zufrieden.


  Paul blickte sie anerkennend an. »Somit ist es dir gelungen, einen Fall zu lösen, bei dem ich selbst seit mehr als 25 Jahren nicht weitergekommen bin. Ich kann es noch immer nicht glauben. Dann hat Udo den armen Torben damals tatsächlich absichtlich in den Tod gestoßen. Nur, weil der seiner Freundin schöne Augen gemacht hat.«


  »Ich denke, ein wenig mehr hat wohl schon dahintergesteckt«, meinte Katinka, »Ich kann mir gut vorstellen, dass Torben kurz davorstand, ihm Sonja auszuspannen. Da drehte Udo einfach durch. Eine verhängnisvolle Kurzschlussreaktion, geboren aus der Heißblütigkeit der Jugend.«


  »Womit er Sonja nur noch fester an sich geschweißt hat«, folgerte Paul.


  Katinka nickte. »Ebenso wie Jakob, denn der hatte seit diesem Vorfall einen Heidenrespekt vor Udo und traute sich nicht, bei der Polizei gegen Udo auszusagen. Zumal er damit rechnen musste, dass ihm Udo und Sonja widersprechen würden, denn Beweise für die Tat gab es ja keine.« Sie nahm ein paar tiefe Züge der kalten Winterluft, bevor sie weitersprach: »Es gibt allerdings noch eine andere Variante.«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte Paul gespannt.


  »In dieser zweiten Variante wäre Torben der eigentliche Bösewicht.«


  »Torben – der Skitote?« Paul sah sie fragend an.


  Katinka lächelte süffisant: »Wir dürfen seine Rolle nicht auf die des Opfers beschränken. Bei allem, was ich über ihn erfahren habe, war er ein erfolgsverwöhnter Mädchenheld. Ganz und gar von sich eingenommen. Ich könnte mir vorstellen, dass Torben während des Ski-Abstechers aufs Ganze gehen wollte und Sonja gegenüber zudringlich wurde. Sie wehrte sich gegen seine Belästigungen und stieß ihn daraufhin versehentlich in den Abgrund.«


  »Das würde erklären, weshalb sie vorhin so aufgebracht reagiert und gerufen hat: ›So war es nicht, so war es nicht!‹«


  »Genau. Wenn es sich damals so abgespielt hat, hat Udo wahrscheinlich sofort die Chance seines Lebens erkannt und angeboten, die Sache für Sonja zu regeln. Seine Aufopferungsbereitschaft musste sich Sonja damit erkaufen, dass sie sich fortan nur noch ihm hingab und ihn letztlich auch heiratete. Und Jakob wurde als Mitwisser zum Schweigen verdonnert.«


  »Starker Tobak«, meinte Paul. »Dann muss das Gewissen Jakob all die Jahre fürchterlich gequält haben. In seinem neuen Buch wollte er sich diese Last wohl endlich von der Seele schreiben und sich der Situation stellen.«


  »Richtig«, bestätigte Katinka, »und auch seinen alten Lehrer Klugmann, der wohl schon die ganze Zeit etwas geahnt hatte, zog er letztendlich ins Vertrauen.«


  »Was dessen Todesurteil gleichkam«, sagte Paul matt.


  »Leider ja. Udo konnte beziehungsweise wollte es nicht zulassen, dass das dunkle Geheimnis von Sonja und ihm aufgedeckt und weitere Kreise ziehen würde.«


  »Und genau diese Triebkraft machte ihn zum Mörder! Den Lebkuchenanschlag muss er schon weit vor unserem Treffen geplant, sich das Gift besorgt und es dann eiskalt zum Einsatz gebracht haben. Aber ob er auch den Mord an Klugmann von vornherein ins Kalkül gezogen hatte – ich weiß es nicht.«


  »Ich denke eher nicht. Klugmann hat er erst im Laufe des Abends als Sicherheitsrisiko erkannt und dann die Gunst der Nachtstunde genutzt, um ihn mundtot zu machen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich bin zuversichtlich, dass uns die Verhöre schon sehr bald Gewissheit darüber bringen werden.«


  Jan-Patrick, der inzwischen weitergegangen war, hielt plötzlich mitten im Schritt inne. Wie angewurzelt blieb er vor einem Café stehen und starrte durch die große Frontscheibe hinein.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Paul. »Hast du einen Geist gesehen?« Zusammen mit Katinka beeilte er sich, das Café ebenfalls zu erreichen.


  Jan-Patrick streckte seinen behandschuhten Zeigefinger aus. Stockend und stammelnd brachte er hervor: »Die … die haben … – Das ist nicht zu fassen …«


  »Was denn?«, fragte Paul erneut, denn er konnte außer ein paar nett eingedeckten Tischen und geschmackvoller Weihnachtsdekoration rein gar nichts erkennen, was den Unmut seines Freundes erregt haben könnte.


  »Die … die waren so unverfroren und haben … sie haben meinen Weihnachtsbaum gestohlen!«, fand Jan-Patrick endlich die richtigen Worte.


  Paul konnte kaum glauben, was er hörte. Tatsächlich stand ganz hinten in dem eleganten Café ein Christbaum. Aber der sah nach Pauls Empfinden genauso aus wie jede x-beliebige Tanne. »Weshalb bist du so sicher, dass das dein Baum ist?«, fragte Paul. »Woran erkennst du ihn?«


  Jan-Patrick sah ihn aus großen Augen an. »Ich habe es dir doch schon gestern gesagt: Er ist grün und hat viele spitze Nadeln!«
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  Jan-Patricks streng gehütetes geheimes Lebkuchen-Rezept:


  


  Man benötigt pro Backblech:


  100 g Butter


  ca. 500 g Mehl


  250 g braunen Zucker und 250 g Honig


  1 gehäuften TL Pottasche (zu bekommen in der Apotheke oder über das Internet)


  2-3 Eier


  2 cl Kirschwasser


  2-3 EL Kakao (nach Geschmack) 1 Päckchen Lebkuchengewürz gehobelte Mandeln 1 unbehandelte Zitrone 1 Apfel


  


  So wird’s gemacht:


  Den Zucker karamellisieren und den Honig dazugeben. Mit der geschmolzenen Butter und dem Lebkuchengewürz vermischen und auch den Zitronenabrieb hinzufügen. Dann die Masse etwas abkühlen lassen.


  Den Teig mit Kakao, etwas feiner gemahlenen Mandeln und dem Mehl gut verkneten und zwei bis drei Eier unterrühren. Das muss alles recht schnell gehen, da der Teig sonst zu trocken wird. Nun die Pottasche und das Kirschwasser miteinander verrühren und zum Teig geben. Pottasche wird unter anderem für die Produktion von Glas und Schmierseife verwendet, dieses Pulver gehört traditionellerweise aber unbedingt als Treibmittel in mein Lebkuchenrezept.


  Den Teig glatt und glänzend verkneten, eventuell noch etwas Mehl zugeben. Die Masse kann man nun nach zwei Tagen Ruhezeit weiterbearbeiten. Viel besser wird der Teig allerdings, wenn man ihn zwei Monate oder länger in leichter Kühle, am besten im Keller, ruhen lässt. Wer sich besonders viel Zeit nimmt und zwei Jahre Ruhezeit abwartet, wird belohnt: Dann reift dieser Lebkuchen wie ein guter Wein und schmeckt perfekt!


  Zum Ausrollen den Teig kräftig kneten (auf bemehlter Fläche) und nach Wunsch ausstechen. Mit Eiweiß bestreichen und mit Mandelblättchen dekorieren.


  Den Teig nochmals zwei bis drei Stunden ruhen lassen, anschließend bei 200 °C auf mittlerer Schiene in den Ofen geben. Die Backzeit beträgt ca. 20 Minuten, aber man sollte unbedingt auf die Farbe achten. Wenn die Lebkuchen zu dunkel werden, schmecken sie bitter.


  Wenn die Lebkuchen schön glänzen sollen, dann kurz vor Ende der Backzeit mit Zuckerwasser bestreichen (sehr lecker sind sie auch mit Schokolade überzogen!).


  Der frische Lebkuchen ist recht hart. Zum Aufweichen einfach einen geschnittenen Apfel dazulegen. Der Lebkuchen zieht die Feuchtigkeit heraus und wird herrlich frisch, beinahe saftig.


  Warum gerade Nürnberg zur Lebkuchenmetropole werden konnte? Im Mittelalter kreuzten sich in der Reichsstadt die Gewürzwege. Schon damals veredelten fränkische Mönche die Süßwaren: Sie strichen die würzige Masse auf Hostien. Dafür hatten sie keine religiösen Gründe, nein, sie wollten verhindern, dass die Lebkuchen am Backblech festklebten.


  Jan-Patrick wünscht guten Appetit!
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